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VORREDE. 


Uie  Kciinlniss  dor  ki\  plof^ninisrhoii  Gewächse  ist  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  liolanik  niH'rliis.slich  liir  Jeder»,  der  sich  mit  einifi^em  Er- 
folge dem  Sludium  der  lMlan/.enkiiri(h'  A\i(hiien  ^\ill.  l  iilcr  den  Kryp- 
togamen  treffen  ^^ir  die  l  rariniiige,  gleichsam  die  Elemente  des  Ge- 
wachsreiches  an,  und  in  dem  einfachen  liane  derselhen  finden  Avir 
die  einzelnen  Grundorgane  dem  forschenden  Blicke  hlosgelegl,  ^^äh- 
rend  diese  hei  den  höheren  Gewächsen,  durch  ihre  mannichfahige 
^ereiniguug  sich  gegenseilig  mehr  veihüllend,  nur  allzuhäulig  der 
Aufmerksamkeit  des  Forscliers  enigehen  oder  doch  ANcniger  deullich 
hervortreten.  \Aer  daher  di^n  schönen  Z-usammenhang  und  das  stu- 
fenweise Aufschreilen  in  der  Ent^^icklung  der  Ge\>ächse  eikennen 
•will,  dei'  darf  die  kr^plogamen   keineswegs   un[)eriicksicijligl   lassen. 

Oh  nun  gleich  in  unsrer  Zeil  auch  dieses  Feld  der  Gewächs- 
kunde allenlhalhen  mit  rastlosem  Eifer  bearbeitet  wiid,  indem  nicht 
blos  im  Inlande,  sondern  auch  in  den  enifernleren  llinnnelsstrichen 
die  so  lange  übersehenen  oder  unbeachleten  kleineren  Gebilde  der 
Kryptogamendora,  mit  grösserer  Aufmerksamkeit  untersuchl,  die  Schätze 
unserer  öffentlichen  und  Privat- Sammlungen  bereichern  und  die  dar- 
über angestellten  Beobachtungen  zum  Nutzen  und  zur  Förderung  der 
Wissenschaft  in  vielen,  zum  Theil  vortrefllichen  Schriften  niederge- 
legt werden,  so  fehlt  es  doch  an  einem  \A'erke ,  worin  eine  allge- 
meine Febersichl,  durch  die  Zusammenstellung  des  Wissenswürdig- 
co  sten  aus  dem  ganzen  Gebiete  der  Krypfogamenkunde  auf  ihrem  jetzi- 
^     ^oi\  Standpunkte,    gegeben   wäre,    indem    die    meisten    unserer   neuern 
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Schriften  nur  einzclue  Zweige  derselben  umfassen  und  daher  die 
Schwierigkeil,  besonders  für  den  Anfanger,  zu  gross  ist,  um  sich  aus 
den  zerstreuten  Schriften  diese  Uebersicht  zu  verschaffen. 

Der  Wunsch,  diesem  Mangel,  welcher  vorzüglich  bei  dem  Un- 
terrichte fühlbar  wird,  so  viel  in  seinen  Kräften  steht,  abzuhelfen, 
und  die  Ueberzeugung,  dass  trotz  den  zahlreichen  Beobachtungen  vie- 
ler würdiger  Vorgänger  noch  so  manches  Neue  auf  diesem  Felde  zu 
entdecken  und  so  vieles  Alte  zu  berichtigen  ist,  bewog  den  Verfasser 
zu  dem  vorliegenden  Unternehmen,  dessen  Schwierigkeit  nur  der  ge- 
hörig zu  würdigen  wissen  wird,  der  sich  selbst  mit  Forschungen  in 
diesem  Gebiete  der  Pllanzenkunde  befasst  hat.  Der  Verfasser  gesteht 
es  gerne  zu,  dass  auch  \h\\fL  hier  noch  Vieles  in  Dunkel  gehüllt  er- 
scheint und  dass  noch  \  ieles  zu  enthüllen  der  Zeit  und  spätem  For- 
schungen überlassen  bleiben  muss;  wenn  es  aber  durch  allseitige  Er- 
fahrung von  jeher  bestätigt  ist,  dass  jedes  Ganze  nur  allmälig  durch 
das  Zusammenfügen  des  Einzelnen  sich  gestaltet,  so  wird  man  seinen 
Willen,  nach  Kräften  zu  dem  Baue  des  grossen  Gebäudes,  wenn  auch 
nur  Geringes,  beizutragen,  nicht  verkennen,  und  er  hofft  um  so  mehr 
auf  Nachsicht  und  billige  Beurtheilung  bei  seinem  Unternehmen  An- 
spruch machen  zu  dürfen,  als  die  so  häufigen  Widersprüche,  auf 
welche  wir  bei  der  Vergleichung  früherer  Forschungen  stossen,  nur 
durch  eigene,  oft  sehr  schwierige  und  langwierige  Beobachtungen  ge- 
hoben werden  können.  Wo  es  dem  Verfasser  möglich  war,  hat  er 
diese  Beobachtungen  angestellt,  und  hier  darf  er  sich  auf  die  eigene 
Erfahrung  berufen;  wo  ihm  aber  nicht  vergönnt  war,  selbst  zu  beob- 
achten, da  blieb  ihm  freilich  nichts  übrig  als  sich  auf  das,  was  An- 
dere vor  ihm  gesehen,  zu  verlassen.  Um  Alles  selbst  in  der  Natur  zu 
erspähen,  dazu  reicht  kein  Menschenalter  hin,  und  wer  mit  seinen 
Beobachtungen  zurückhalten  wollte,  bis  er  glaubte,  dass  alle  Zweifel 
gelöst  wären  und  nichts  mehr  zu  erforschen  übrig  sey,  der  würde 
kaum  zum  Nutzen  der  Wissenschaft  gelebt  haben. 

Ueber  die  vorliegende  Schrift  bleibt   dem   Verfasser   noch    folgen- 
des zu  bemerken.     Da  sich  wegen  der  mikroskopischen  Kleinheit   der 
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Tlicih'  dir  BcsrlircihiMi^^cM  krv|)lo;;;miis(lu'r  (icwächsc  ohne  AltMMnii- 
j,M'n  nur  schwer  och'r  ^:\r  nichl  \  erstehen  l.issen,  so  soll  mit  diesen 
nicht  •'esn.iil  weich'ii,  indem  (h-r  \  erfasser  seihst  die  meisten  LMJreti 
nach  der-  Naiui-  eiiluorCen  liat.  Damit  aher  (h'i-  daduich  enislehende 
Kosloiiaurwand  so  \iel  \\  ie  mö'dic  h  veiininch'rl  und  die  Aiisrhaffiinir 
«les  Buches  ancli  (h-m  \\eni<;or  Jleinitteheii  erh-ichterl  werde,  hat  <hi- 
V(Mlej,'er  die  \  eranslaltuii«,'  f,'(' troffen,  dass  das  {,'an/.e  W  Ci  k  in  zehn 
Lieferuii},'en  ersclieine,  AvoNon  jech'  <,dei(hsaiii  als  eine  ^'cnerelie  mono- 
graphische JJeaiheilung  der  acif  dem  Tilel  derselhen  hezeichnelen  kryp- 
toganiischon  (iewächse  helrachlel  weiden  kann.  Nach  <lieser  Einrich- 
tung wird   der   Inhalt  di'r  verschiedenen   Lieferungen   folgender  seyn: 

lle    IJeferung:  (]hareen   und    r.<|iilseleen. 

~le     »     »     ^>  Jlhi/.okaipen   und    L\kopo(h'en. 

3le     »     i>     »  ()[)lii()glosseeri   und    Karne. 

4t  e     «     «     «  Lehcrnjooso. 

5te     «     «     «  Moose. 

(>le     «     »     »  Fleclilen. 

7tc     »      >     «  Algen. 

ote      >i      »     »      )  ,,., 

yie    «     »     »     ) 

Die  zehnte  Lieferung  wird  dann  eine  allgemeine  LTeher- 
sicht  der  kryptogamischen  (le>\ächse,  die  zugleich  als  Einlei- 
tung in  das  ganze  Werk  dienen  soll,  nehst  dem  Register  ent- 
halten. 

Bei  der  allgemeinen  Betrachtung  dei-  einzeliu'u  Ordnungen  oder 
Fannlien  sind  zwar  die  P\)rmen,  welche  sie  ühei-  die  gan/.e  Erde  ver- 
hreitet  darhieten  (so  weit  diese  his  jetzt  hekannt  sind),  heachtel,  doch 
ist  dahei  auf  die  inländischen  Gattungen  und  Arten,  wo  es  nur  im- 
mer thunlich  war,  hesondere  Kti<ksicht  genommen  worder«,  und  am 
Schlüsse  dieser  allgemeinen  Beliachlung  sind  jedesnral  die  (iatlungs- 
charaktere  der  in  Deutschland  und  der  Schweiz  einheimischen  Kryp- 
toganien    angegehen    und    du  ich    Ahhildungen    erläutert    worden.      Die 


X  VORREDE. 

verschiedenen    Gesichtspunkte,    aus   welchen    demnach    die    einzehien 
Ordnungen  oder  P^imilien  hetrachlet  werden,  sind: 

1.  Allgemeiner  Charakter. 

2.  Vergleichende  Zusammenstellung  mit  andern  Pilanzenformen. 

3.  Aeussere  Organe. 

4.  Anatomischer  Bau. 

5.  Entwicklungs  -  und  Lebensgeschichte. 

6.  Vorkommen  und  geographische  Verbreitung. 

7.  Chemische  Bestandtheile. 

8.  Nutzen  und  Gebrauch. 

9.  Fossile  Ueberreste. 

10.  Literaturgeschichte. 

11.  Gattungs-Uebersicht. 

12.  Et}Tiiologie  der  Gattungsnamen. 

Auf  diese  Weise  kann  die  vorliegende  Schrift  als  eine  Einleitung 
in  die  specielle  Kenntniss  der  Kryptogamen,  besonders  aus  der  vater- 
ländischen Flora,  angesehen  werden. 

Den  Verfasser  wird  es  freuen  und  er  wird  sich  für  seine  nicht 
geringe  Mühe  belohnt  fühlen,  wenn  seine  Schrift  dem  Anfänger  das 
anziehende  Studium  dieser  Gewächse,  welche  noch  ein  reiches  Feld 
zur  wissenschaftlichen  Ernte  bieten,  erleichtern,  dem  Eingeweihten 
aber  einige  Fingerzeige  zu  weiterer  fruchtbarer  Forschung  bieten  sollte. 

Heidelberg,  den  20.  Merz  1827. 
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I /ic  liiciIuT  j,M'Ii(iiii,'oii  (lowiicli.se  lialjcii  einen  rölirigen,  gej^IieJerleii  Slengel,  aus  dessen 
GcliMikeii  die  cIk-hLiIIs  gegliederten  At'sle,  wiiielforinig  gestellt,  lieivorkomnien ;  diese  sind 
entweder  ein(;icli  (Fig.  4.  ß.)  oder  am  Ende  gabelig  (Fig.  1.),  oder  tragen  in  (^)iiiile  und 
IIalh(|uiile  gestellte,  Ijorstenfijmiige  Uliitler  (Fig  5.  7.  9 — 16.),  wclciic  jedoeli  anrli  nielils 
weiter,   als   die   Ict/.len    nngegliedcrlcn   Zciliieilungcn    dieser    Aeste   sind.      In    den    Acliscin    der 

äusserslen   Aesichen   (Fig.    1 1.)   oder  zwisilien   den   sogenannten    Uliitlern   (Fig.   1) — 14.) 

sitzen  auf  dei-  iuiurn  Seite  der  Aeste  die  Fruclittheile.  Dieselben  sind  zweierlei:  Kiigcl- 
chen  (Fig.  4,  a.  14,  a.),  kleine  kugelrunde,  im  friselien  Znstande  zinnnberrotli  oder  «ran- 
gerolh  gefärbte  Körperclien,  —  nnd  cinsporigc  Früeiitc  von  eiförmiger  oder  läng- 
licher Gestalt,  deren  Frucbtliülle,  die  liier  zugleieh  Sporenderkc  ist,  aus  spiralig  gewunde- 
nen Rührclicn   besieht,  und  oben   mit  einem   fünftheiligen   Krönchen  verschen  ist. 

2.    Vprijloichoridc  Zasnniinonslellun'j  mit  andern  PILin/ciifornirn. 

Ihrer  äusseren  Tracht  nach  sehen  die  zarten  und  durchsichtigen  Ai'ten  den  (-oidervcn 
nicht  unähnlich,  weswegen  die  Charecn  auch  von  Li>'n£  und  vielen  seiner  Nachfolger  den 
Algen  beigezählt  wurden.  Die  ührigrn  Allen  mit  gestreiftem  Stengel  tiiid  wirtellormigen 
lilätlein  haben  im  Aeiisseni  Aeliiili(  likcil  iiiil  den  Schafthalmen  uikI  \\  iirden  daher  von 
den  ältrsten  Botanikern  mit  diesen  vermengt.  In  niaticher  Hinsicht  zeigen  sich  die  Cha- 
reen  den  Najaden  verwandt,  und  wenn  wir  die  Gattungen  Najas  und  Ceralapliylluin  mit 
denselben  vergleichen,  so  hnden  wir  manche  Aehidichkeit,  nicht  blos  in  der  Tracht,  son- 
dern selbst  in  dem  Stande  und  dem  äusseren  Ansehen  der  Fruclillheile.  In  den  Spiral- 
windungen der  Piöhrchen,  welche  bei  manchen  Arten  Stengel  nnd  Aeste  umgeben,  wollte 
man  selbst  die  Spuren  einer  höheren  Entwicklungsstufe  und  die  Andeutung  von  Spiralgc- 
fdssen    erkennen.      Doch    haben    diese    Röhrchen,    ausser    der    gewundenen  Form    nichts    mit 
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den  Spiialgcf.issen  gemein.  Durch  die  eigenthünilicli  gebildeten  Sporenfiiiclite  und  Kiigcl- 
clien,  so  wie  durch  den  ganzen  Bau  der  Pflanze  unterscheiden  sich  die  Chareen  endlich  zu 
aulTallend  von  allen  ührigcn  kryptoganiischcn  Gewächsen,  als  dass  man  sie  füglich  einer  an- 
dern Ordnung  heizäldcn  könnte.  Sie  müssen  daher  als  eine  eigene  Ordnung  gellen,  welche, 
als   Bindeglied,   die  Anreihung  der  Akotyledoneen  an   die  Monokolyledoneen  vermiltelt. 

3.    Aeussere   Organe. 

Die  Chareen  haben  keine  cigeniliche  Hauplwnrzel,  sondern  der  Stengel  .setzt  sicii  Lei 
ihnen  unmittelbar  unter  die  Erde  fort,  wo  dann  (Fig.  l7. )  die  Gelenke  zwischen  den  röh- 
rigen Gliedern  zu  festen,  kugeligen,  etwas  niedergedrückten  Knoten  anschwellen.  Diese  erb- 
senlornn'gen  Knoten  sind  rundum  nnt  einem  Kranze  von  blasenartigen  V^  iirzchen  besetzt, 
aus  welchen  eine  INIcnge  haarfeiner  Wurzelzäserchen  hervorkommen.  An  den  obersten 
Knoten  befinden  sich  gewöhnlich  noch  die  Uebcrreste  von  abgestorbenen  Aestchen,  nnd 
selbst  weiter  nach  unten  steht  unter  den  Wärzchen  nnd  mit  diesen  abwechselnd  zuweilen 
noch  ein  \A  irtel  verkümmerter  Aestchen ,  die  sich  aber  nach  den  untersten  Knoten  hin 
allmälig  verlieren.  Die  Röhren,  aus  welchen  die  tiefer  liegenden  Intcrnodien  bestehen,  wer- 
den allmälig  kürzer  nnd  dünner,  so  wie  die  Knoten  selbst  an  Grösse  abnehmen.  Bei  ei- 
ner starken  Vergrösserung  erscheinen  die  Wurzelzäserchen  als  durchsichtige,  farblose,  un- 
gegliederte Ptöhrchen,  welche  an  ihrem  untern  Ende  in  eine  keulenlornn'ge  Yerdickinig  aus- 
gehen, und  dasclljst  mit  einem  Büschel  von  noch  feineren  Zäserchen  beselzl  sind  {V\g.  18.). 
Nur  die  um  die  Knoten  stehenden  Zasern  sind  als  wahre  ^Yurzeln  zu  betrachten,  da  die 
Internodien  im  Wesentlichen  ganz  mit  den  Stengelgliedern  übereinstimmen.  Der  unterirdi- 
sche Theil    der  Chareen  muss  daher  als  Stock   (aii/dr.r)  betrachtet  werden. 

Der  Stengel  der  Chareen  ändert  bei  den  verschiedenen  Arten  sowohl  nach  dem  Alter, 
als  nach  dem  niedrigeren  oder  höheren  Wasserstande  in  seiner  Grösse  ab.  J>ei  ausgebildeten 
Pflanzen  konmit  er  daher  von  der  Länge  einer  Spanne  bis  zur  Höhe  von  zwei  Schuhen  und  dar- 
über vor.  Da  sich  derselbe  immer  unter  dem  Wasser  befnidet,  so  kann  er,  wenn  dieses  stillste- 
hend, in  demselben  aufrecht  erhalten,  ohngeachtet  er  im  Verhältniss  zu  seiner  Länge  sehr  dünne 
und  schlau'  ist,  indem  bei  den  grö.ssten  Arten  sein  Durchmesser  kaum  mehr  als  eine  Linie 
beträgt,  bei  den  kleineren  aber  noch  M'cit  geringer  erscheint.  Die  aufrechte  Richtung  des 
Stengels  wird  noch  besonders  durch  den  sehr  gedrängten  Stand  der  Pflanzen  möglich, 
wobei  eine  die  andere  unterstützt.  Im  Linfangc  der  Rasen,  welche  die  Chareen  auf  dem 
Boden  der  Teiche  bilden,  so  wie  in  sanftfliessenden  Gräben,  sind  sie  daher  auch  mehr 
niederliegend. 

Bei  dem  Stengel  lassen  sich  im  Allgemeinen  zweierlei  Arten  des  Baues  unterscheiden, 
nach  welchen  sich  auch  die  Verschiedenheit  des  ganzen  Habitus  der  Pflanze  richtet, 
und    die    Chareen    in    zwei    natürliche    Ablhcilungen    zerfallen.      Bei    der    ersten   Abtheilung 
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(Fig.  1 — 8.)  bositlil  dii'  gaii/.o  IMLiiizo  niis  glallcii,  liiiiiligcn,  (liirclisclieincndcii  Uöh- 
1011,  wrlclie  glittlcrarllg  iilicr  ciiiaiiilcr  gcstclll  und  :iii  diu  GcIciiLrii  diircli  Oiii  rwiindc 
^csrldosscii  sind.  Die  Acslilieii  slclioii  liier  /war  .hkIi  in  einem  NN  irlel  um  die 
(jcleiiLr,  .sie  sind  aher  nicht  immer  gegliedert  und  an  den  (lelenlen  mit  Ulätlerri 
verseilen  ( I' ig.  ■'>.  ~.),  sondern  gewölinlicli  nngegliedert ,  Idalllos  und  an  der  Spitze  ein- 
faeh  (Fig.  4)  oder  gabcLspallig  (Fig.  1.).  Hie  Irin  iilllicile  sil/.en  dalitr  entweder 
nacLt,  bald  in  den  Astaciiseln,  bald  in  dem  W  iiikil  der  gajjeligeii  Astenden  oder 
so,  dass  sie  vun  den  lil;ill<  Inn  \\ie  \(iii  liraileen  imigeiien  sind.  l»ei  der  andern  Ablliei- 
bing  crsL-heinl  der  Sieiigel  nebst  den  Aeslen  spiialüirmig  gestreift;  bei  näherer  ßelraeli- 
(ung  zeigt  es  sieii  aber,  dass  die  Höliren  der  einzelnen  (llieder  rundum  mit  feineren,  mehr 
oder  weniger  spiralig  laufenden  liöliic  lien  umgeben  sind,  welche  in  Form  \on  erhabenen 
Streifen  die  llaiipliöhre,  gleit  h  einer  äusseren,  leicht  ablösbaren  Schale  umscliliessen 
(Fig. 2/).).  An!  dt  in  Onerschiiiltc  (Fig.  23.  24.)  lassen  sich  die  Höhlungen  dieser  Köhr- 
I  licn  dtiillith  erkennen.  l  in  (ilieiltr  ile.s  Stengels  und  tler  Haupläste  zählt  man  bei  den 
verschiedenen  Arten  vim  sechs  bis  acbizebii  untl  not  h  mtlirere  solt  her  llöhrchen ;  an  den 
Quirlästchen  ist  die  Zahl  derselben  geringer,  auch  sind  sie  daselbst  weniger  in  S|)iralliiiien 
gestellt  und  laufen  mehr  mit  der  Achse  der  Haupiröhre  parallel  (Fig.  10 — lü).  Auch 
diese  feineren  liölirciien  zeigen  in  gewissen  Zwischenräumen  Querwände  (Fig.  25.),  wel- 
che, wenn  sie,  wie  an  den  Acslen  der  r/iiini  pitlcJicIla  Wnllr.  (Fig.  12.  13),  in  glei- 
cher Höhe  liegen,  diesen  das  Ansehen  geben,  als  scyen  sie  inil  blattlosen  Gelenken  zwi- 
schen den  beblätterten  der  Ilauptrölirc  verseben.  Ikmcrkenswerth  ist  es,  dass  die  Uöhr- 
chen  des  Stengels  und  der  Aeste  jedesmal  rechts  gewunden  sind,  während  die  ^^  iiidun- 
gen  der  Fruchthüllc  stets  nach  der  Linken  aufwärts  gehen.  Die  gewundenen  Röhrchen 
setzen  sich  auch  über  die  unler  der  Erde  beiindliclien  Intcrnodien  fort,  wo  sie  aber  allmä- 
lig  absterben  und  sich  lösen,  so  dass  an  den  untersten  Gliedern  nur  noch  die  Centralröhre 
sichtbar  ist  (Fig.  17.).  Doch  sieht  man  nicht  seilen  uiimillelbar  über  und  unter  den  erb- 
scnrörmigen  Knoten  noch  die  Ilestc  dieser  abgestorbenen   llöhrchen. 

Bei  allen  Arten  der  letzten  untl  bei  einigen  der  ersten  Abtheilung  sind  die  Aesfo  an 
ihren  Gelenken  entweder  ringsum  oder  nur  auf  der  innerii  Seite  mit  Imrstenähiihchen  Blatt- 
chcn  besetzt,  welche  ans  einfachen  und  ungegliederten  Höhrchen  bestehen  und  bald  stumpf 
(Fig.  14.),  bald  mit  einer  durchsichtigen  kurzen  Stachelspitze  (Fig.  12.  13.  15.  16.)  ver- 
sehen sind.  Eine  solche  Stachelspitze  findet  sich  auch  bei  manchen  Allen  am  Ende  der  Aeste 
(Fig.  2—4  12),  und  bei  Ch.  Brmmli  Cincl.  (Fig.  5.)  und  Ch.  conmala  Ziz  (Fig.  7) 
stehen  sogar  mehrere  auf  den  Astgipfeln;  bei  den  gestreiften  Aesten  erstrecken  sich  jedoch 
die  äussern  Röhrchen  nie  über  die.se  Stachelspitzen.  Die  Zahl  der  lllättchcn  ist  verschie- 
den: sie  steigt  von  vieren  (Fig.  14)  bis  auf  a(ht  (Fig  11.)  und  mehrere.  Sie  haben  ent- 
weder eine  gleiche  Länge  (Fig.  15.)  oder,  was  häufiger  der  Fall  ist,  die  auf  der  inncrn 
Seite  der  Aeslchen   sind  länger  und   umgeben  die  Sporenfrüchlc  als  Deckblättchen,  von  wel- 

1   • 


4  C  H  A  R  E  E  N. 

clien  zuweilen  die  inncrsirn  wieder  die  längsten  sind  (Fig.  5.  7.  10 — 12.),  M'älircnd  die 
nach  aussen  stehenden  Bl.illchen  oft  sehr  kurz  sind  (Fig.  10.  11.)  und  in  manchen  Fal- 
len ganz  verschwinden,  so  dass  nur  noch  kleine  punktförmige  Narben  zu  nkennen  sind, 
welche  die  Sieile  der  Blattchen  andeuten  (Fig.  13.);  cLcn  so  nehmen  die  lUiiltchen  der 
Asfgelenke  häufig  an  Länge  ah,  je  näher  sie  der  Spitze  slohcii  (Fig.  10.  11.  14.)  und 
fehlen  zuweilen  an  den  ohcrsicn  Gelenken  gänzlich,  wo  dann  gleichfalls  nur  noch  die 
punktförmigen  Karben  vorhanden  sind  (Fig.  12.).  Es  konnuen  auch  Beispiele  vor,  dass 
noch  ein  Wirtel  grösserer  lilältchen  ausserhalb  der  AstM^irtel  sitzt  (Fig.  5.).  Die  Gestalt 
der  Blältchen  ist  meistens  mehr  oder  Avcniger  pfrienilich;  aber  bei  Ch.  ccra/ophylla  fValln 
(Fig.    16.)  sind  sie  aufgeblasen  und  beinahe  eirund. 

Nicht  selten  sind  die  Glieder  der  Arten  mit  gestreiftem  Stengel  mit  Borstchen  gleich- 
sam bestachclt  (Fig.  9.  16.).  Diese  Borstchen,  Avclchc  den  nämlichen  Bau  wie  die  Blät- 
ter besitzen,  stehen  theils  wirtelfönnig  und  dicht  beisammen ,  besoiulcrs  an  den  jüngsten 
Trieben  und  am  Grunde  der  Astcjuirle,  theils  sitzen  sie  wcidäufiger  und  ohne  Ordnung 
auf  den  Gliedern  zersireut.  Sie  haben  eine  aufrechte,  abstehende  oder  abwärls  geneigte  Richtung; 
zuweilen  kommen  alle  diese  Richtungen  bei  den  Borstchen  einer   nnd  derselben  Pflanze  vor. 

Auf  der  innrrn  Seile  der  (^)'iirläste  sitzen,  wie  schon  erwähnt  worden,  die  Kngelchen 
und  Sporenfrijchtc,  welche  bei  den  verschiedenen  Arien  auch  eine  verschiedene  Grösse  ha- 
ben. Die  Kiigcichen  haben  höchstens  eine  halbe  Linie  im  Durchmesser  und  bei  vielen  Ar- 
ten erreicht  dieser  nicht  mehr  als  den  dritten  oder  vierten  Theil  einer  Linie.  Man  findet 
sie  schon  an  Jüngern  Pflanzen,  so  wie  an  den  Jüngsten  Aestchcn  der  ällern,  bevor  noch 
die  Sporenfrücblc  ziun  Vorschein  kommen  (Fig.  16.).  An  de:i  älteren  Aestcn,  wo  die 
letzlern  bereits  vorhanden  sind,  silzen  die  Kügelchen  unmillclbar  zur  Seile  (Fig.  3.  4.) 
oder  am  Grunde  derselben  au.sscrhalb  der  Bracicen  (Fig.  10.  12.).  Doch  giebt  es  auch 
Arten ,  bei  welchen  die  Kügelchen  nicht  mit  den  Sporenfriichten  auf  einer  und  derselben 
Pflanze,  sondern  von  diesen  getrennt  auf  verschiedenen  Individuen  vorkommen,  wie  bei 
Ch.  dioica  Wulf.  Sie  sitzen  gewöhnlich  nur  einzeln,  seltner  zu  zweien  (Fig.  7.  14.)  oder 
zu  noch  mehreren  gehäuft.  Sie  sind  immer  aufsitzend,  und  nur  durch  den  häutigen  durch- 
sichtigen Umfang  derselben  lässt  sich  eine  kurze,  von  dem  rolligefärblen  Miltclkörper  nach 
dem  Anheffungspiinkle  hingehende  slielartige  Verlängerung  erkennen  (Fig.  12,  a.  27.).  Bei 
starker  Vergrösseriiiig  (Fig.  27.  u.  27.*)  ersclicinen  dieselben  nämlich  von  aussen  mit  ei- 
ner durchscheinenden  Haut  umgeben;  diese  besteht  aus  keilf()rmigcn,  in  mehreren  Punkten 
strahlig  zusammenlaufenden  Zellen,  deren  nach  der  llöliliiiig  der  Kugel  gekehrte  Wand 
durch  einen  rolhen  körnigen  Stoff  gefjirbt  ist,  während  die  äusseren  und  die  Seitenwände 
farblos  sind.  J)adurch  entsteht  bei  den  Kügelchen  der  dunkle  Miltclkörper,  welcher  mit 
einem   durchscheinenden  Ringe  umgeben  zu  seyn  scheint. 

Die  Sporenfrüchte  kommen,  wie  schon  bemerkt,  in  den  meisten  Fällen  mit  den  Kü- 
gelchen auf  einer  und  derselben  Pflanze,  seltner  auf  verschiedenen  Pflanzen    vor.      Sie  sind 


(.  11  A  ii  i:  i:  N.  5 

iinnirr  grösser  uiul  ziiv  eilen  doppelt  ixicr  (licimal  so  gross  .'ils  die  Kiigelelieii  ( Tig.  4.  7. 
10.  1 J  1-4)  Sie  liildeii  sicli  ersi  ii;i(  li  den  lel/.lern  ans,  und  man  (indil  dieselhen  liiinlig 
noch  ,in  den  ;illern  Onirl.islihen,  narlidein  die  Kiigelclien  l.iiigsl  aligelallen  siiul  ( Fig.  ■>.  1 1). 
\>  ie  die.s«',  sil/.eii  auch  die  I'rüelile  meist  ein/ein,  seltner  im  zweien  (lig  '-i.  7.  14.)  oder 
in  mehreren  geliäid'l  (Fig.  0.)  zwiselien  diu  hraeleenarligen  lilällelien  oder  in  den  Aeliseln 
der  Acsiclien  iind  deren  gaiieligen  Zettlieiinng.  Dfirli  iv|  d(  i-  geli;in(le  Frnelilsland  weniger 
selten  liei  den  iilatlloseii  Alten  als  liei  den  iiiil  liliillcm  viivselieneii  Die  S|ioreiilrüclile  sind, 
glei(  li  di'ii  Kiigelelien,  nngestiell  ,  li.ild  ndii  eirunder,  liald  \on  l.iiigli(  lier  (ieslall,  im  Jün- 
gern /nslaiide  gell)li(li,  rölldieli  oder  grün  gelVnl)!  und  im  l  mraiige  dnrelisclieinend ,  .so 
dass  sitli  dnrcli  die  Hülle  die  wei.sslielie  oder  gelhlitlie  Spore  erkennen  l.issl.  liei  der  Heile 
iiimiiit  diese  eine  lirannc  oder  schwarze  Farhe  an  und  zeigt  sich  noi  h  denllidier  durch  die 
äussere  durch.scluincndc  llidle  (Fig.  34.).  Die  sjiiraligen  Streifen  sind  s(  lnm  liei  geringer 
Vcrgrö.sseniiig  —  durch  die  I.oiipe  —  zu  niilersclieidcii ;  dnich  das  IMikrosknp  l.cIr.Khlet 
erscheinen  sie  aher  ganz  liciillii  h  als  gewöljjtc  Bänder,  welche,  m  ic  schon  friilicr  erwähnt 
worden,  jederzeit  links  gewunden  um  die  Spore  sich  liiiizieheii,  und  durch  zarte  Furchen 
geschieden  sind.  Die  Zahl  der  ^^  inilungcn  ist  hei  den  beiden  diinli  die  Stengelform  ver- 
schiedenen Aljlheilungen  verschieden,  so  wie  sich  auch  in  der  Gestalt  der  Früchte  seihst 
ein  merklicher  Unterschied  zeigt,  liei  allen  Arten  nämlich,  welche  glatte  Stengel  und  lilall- 
losc  Aesle  liahcii.  sind  die  IVii(  hlc  kii^'ciig- cilonnig  und  iii.ni  /.ühll  von  der  Seile  gesehen 
nur  etwa  sieben  ganze  NN  indnngcii  (Fig.  1'.  4,  h.  6.),  wähniid  hei  den  Arten  mit  gestreif- 
ten Stengeln  und  beblätterten  Aeslen  die  Früchte  eine  mehr  längliche  Gestall  besitzen  und 
zwölf  bis  vierzehn  Windungen  zeigen  (Fig.  10 — 12.  14.  33.  34).  Die  Früchte  jener 
Arten  endlich,  welche  bei  glattem  Stengel  gegliederte  und  beblätterte  Aeste  tragen,  kom- 
men in  Gestall  den  letzlern ,  in  der  Zahl  der  ^^  indnngcn  aber  den  erstem  naher  und  ste- 
hen also  zwischen  beiden  in  der  iMille  (Fig.  5.  7.).  Von  oben  beliaclilet  (  Fig.35.  a.)  er- 
scheinen jedoch  bei  allen  Arten  immer  nur  IViiif  Streifen,  welche  sich  an  iliren  stumpfen 
Endea  in  die  fiindheiligc  Krone  verlängern.  Die  Zacken  dieser  Krone  sind  jedoch  nicht 
als  eine  unmittelbare  Verlängerung  der  Spiralsl reifen  anzusehen,  sondern  sie  sind  denselben 
aufgesetzt  und  gleichsam  eingegliedert  (Fig.  34.).  Daher  liissl  sich  auch  die  ganze  Krone 
unversehrt  von  der  Fruchlliüllc  abnehmen;  auch  hat  dieselbe  gewöhnlich  eine  dunklere  Farbe 
als  die  Streifen  selbst.  Dieselbe  Zahl  der  Streifen  finden  wir,  wenn  wir  eine  Chareen- 
fruchl  von  unten  betrachten  (Fig.  35,  b.)  wo  sie  mit  ihren  Enden  nidil  zn.sammenslosseD, 
sondern  eine  fünfeckige  Oeflhung  zwischen  sich  lassen,  durch  welche  ein  kurzes  Stielchen 
eindringt,  vcrmiltelsl  dessen  die  Spore  auf  dem  Aestchen  festsitzt,  welches  aber  von  aussen 
nicht  zu  bemerken  ist.  Hieraus  folgt  also,  dass  bei  den  Friichlen  der  Arien  mit  glatten 
Stengeln  jedes  Hand  andcrihalbmal  um  die  Spore  bernmiaufl,  während  bei  den  übrigen  ein 
jeder  Streifen  zwei   und  ein   halbmal  oder  auch   beinahe  dreimal   gewunden  ist. 


6  C  H  A  R  E  P:  N,. 

4.     Anatomischer    Bau. 

Da  der  ganze  Stamm  der  Cliareen  aus  einfachen  Röhren  besteht,  so  lassl  sich  ilher 
die  inneren  Organe  oder  den  anatomischen  Bau  nur  Weniges  bemerken.  Jede  einz.elne 
Röhre  ist  aus  einer  gleichförmigen  zarten  jMeml)ran  gebildet,  in  welcher  keine  zellige  Tex- 
tur sich  erkennen  lässt,  und  an  den  beiden  etwas  bauchig  erweiterten  Enden  durch  eme 
häutige  Querwand  geschlossen.  Im  Innern  eines  jeden  Stengel-  oder  Stockknotens  stossen 
zwei  solcher  Röhren  mit  ihren  verdickten  Enden  auf  einander  (Fig.  21.  22.);  ihre  beiden 
Scheidewände  hängen  aber  fest  zusammen  und  scheinen  nur  eine  einfache  Haut  zu  bilden. 
Doch  lässt  sich  aus  dem  Verlaufe  der  Seitenäste,  w-elche  mit  ihren  gesonderten  Querwän- 
den sich  auf  die  Gelenke  der  Ilauptröhren  ansetzen,  inid  aus  den  im  Umfange  liegenden 
Spiralröhrchen  mit  ziemlicher  Gcwisshcil  nachweisen,  dass  die  Scheidewand  der  Cenlralröh- 
ren  in  jedem  Knoten  doppelt  ist.  \A  ir  können  daher  die  ganze  Pflanze  als  ans  über  ein- 
ander gestellten  Saftröhren  bestehend  ansehen;  denn  selbst  die  sogenannten  Blätter  werden 
nur  durch  eine  einzige  Röhre  gebildet,  auf  welcher  sich  jedoch  zuweilen  noch  eine  kleine 
Zelle  als  Stachclspitzchen  befindet.  Dieses  ist  auch  bei  manchen  Arten  auf  den  Enden  der 
Ouirläslchen  zu  sehen  und  besteht  dann  bisweilen  aus  zwei,  durch  eine  Querwand  geschie- 
denen beliehen  (Fig.  1-».).  Die  erbsenförmigen  Knoten  des  unterirdischen  Stockes  zeigen 
im  Ganzen  denselben  Bau  wie  die  Gelenke  des  Stengels,  nur  dass  die  aufsitzenden  Wärz- 
chen,  woraus  die  Wurzelzascrn  entspringen,  dem  Längendurchschnittc  (Fig.  21.)  das  An- 
sehen geben,   als  sey  der  Knoten  im   Umfange  mit  einer  Zellenlagc  versehen. 

Wenn  wir  die  sogenannten  Blätter  der  Quirlästchcn  (Fig.  15.)  mit  den  letzten  Zer- 
theilungen  der  Aeste  bei  den  blätterlosen  Arten  (Fig.  2.  3.  4.)  vergleichen,  so  finden  wir 
in  ihrem  ganzen  Baue  eine  solche  Uebereinstimmung,  dass  wir  sie  ihrer  Natur  nach  noth- 
wendig  fiir  einerlei  Organe  halten  müssen.  Die  erstem  sind  ebenfalls  glatte,  einfache  Fiöh- 
ren,  welche  nicht  auf  den  im  Umfange  befindlichen  Spiralröhrchen,  sondern  auf  der  innern 
Hauptröhre  des  Astes  aufsitzen  und  daher  gleichfalls  nur  als  die  äussersten  Zertheilungen 
der  Aestc  angesehen  werden  können.  Das  Unterscheidende  liegt  blos  darin,  dass  bei  den 
Pflanzen,  wo  sie  sich  finden,  die  Aeste  aus  mehreren  Gliedern  bestehen  und  an  jedem  Ge- 
lenke mit  diesen  Röhrchen  besetzt  sind,  während  sie  bei  den  blattlosen  Arten  in  den  mei- 
sten Fällen  ungegliederte  Aeste  haben,  die  nur  an  ihrem  Ende  gabelig  oder  wirtelartig  ge- 
stellte Röhrchen  tragen,  oder  wenn  ihre  Aeste  gegliedert  sind  (wie  dieses  bei  Chara 
translucens  LOISEL  der  Fall  ist)  dennoch  diese  Röhrchen  nur  auf  der  Spitze  des  äusser- 
sten Gliedes  vorkommen.  Wir  können  daher  den  Namen  der  Blätter  bei  den  Chareen 
nur  dem  eingeführten  Sprachgebrauche  zu  lieb  beibehalten,  und  um  bei  den  Arten  nut 
gestreiftem  Stengel  für  die  letzten  Zertheilungen  der  Aeste  einen  kurzen,  die  Analogie  mit 
den  Blättern  bezeichnenden  Ausdruck   zu  haben. 
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Sclinii  AmKI  iii.irlilc  (  ^liiii.  (Iclhi  soiicl.  in  ^lodi'ii.i.  \'<)l.  IH.  1820.  )  die  lll'ohaeh- 
liiiig,  dass  dio  diiimc  Mcnilir.iii ,  wclilu'  die  lliillc  der  ILiiiplrülircii  Ijildft ,  aiil  dvv  iiuiurn 
Seile  mit  einer  Menge  Iniienai'lij^i'i-,  |iarall('ler  und  t^leicliweil  ahsleliendcr  Sireilen  ansf^e- 
üeidet  ist,  >vel(  he  in  niani  Ik  ii  Hüliieii  (^  I"  ig.  43.)  der  Länge  nac  li  und  in  andern  |1' ig.  44.) 
sniralliirinig  lanlrn.  lUi  .sehr  starLer  \  ergn'Isserung  (  Kig.  44.*)  Inidet  man,  da.ss  die  Strei- 
fen nicht  ans  eimni  .SliKke  Ixslclicn ,  sinidciii  .ms  einer  Menge  grüner  perLsehnnrartig  an 
einander  hängendei-  Knr|iei(hen  /.Msanimengeselzl  sind.  Sie  sil/.en  zwar  an  der  iniiern 
llöhrenwand  lest ;  dineli  eine  lüschiitleriing  oder  durch  sonst  eine  Lr.sache  küinien  sie  sich 
aber  davon  h)slrenuen,  und  dann  zerstreuen  sie  sich  entweder  oder  lillden  einen  unregeU 
mä.ssigen  Haufen  im  Innern  der  Röhre,  wo  man  sie  h-ii  hl  durch  ihre  dnnkh-re  giiine  larbe 
von   dem    übrigen    körnigen    Inhahe    unlerscheiden   kann. 

Die  Fruchlhülle  ist  bei  den  lilalteHosen  Arten  zart,  häutig  inid  ganz  durchsiclilig,  bei 
den  meisten  übrigen  aber  ziemlicli  (b'rb  und  nur  durclisclieinend  .  im  Insihcn  Znslande 
aber  nie  h.iil  o(br  knöchern.  Sic  lasst  sii  h  verniillelsl  eines  schari'en  Instrumentes  ablö- 
sen, wobei  si(  h  gewöhnlich  einzelne  Spiralbänder  lostrennen  (Fig.  19.  36.),  da  sie  nicht 
verwachsen  sind,  sondern  nur  schwach  mit  ihren  lländcrn  zusammenhängen.  ^^  ird  aber 
die  ganze  Frucht  durch  einen  Längssi  hnill  in  zwei  llälflen  gelheilt,  so  zeigt  es  sich 
(Fig.  39.)  unverkennbar,  dass  die  HüHe  wirklich  aus  Röhrchen  besteht,  deren  innere 
Wände  zlem!i(  li  fesl  mit  der  Sporenhaul  ziisammeiihängen ;  daher  bleiben  diese  bei  dem 
Ablösen  der  Hülle  leii  hl  hängen,  wodurch  nur  die  äusseren  \>'ändc  der  Röhrchen  erhal- 
reii  werden,  welche  dann  das  Ansehen  v<in  bandartigen  Streifen  haben.  Auch  die  Zacken 
der  Krone,  werden  durch  Röhrchen  gebildet,  welche  denen  der  Hülle  aufgesetzt  sind  und 
bei  den  beblätterten  Arten  eine  mehr  oder  weniger  kegellormige  Geslalt  haben,  bei  den 
blattlosen  aber  kurz  und  stumpf  sind  (^Flg.  19.)  und  als  hohle  Halbkügcichen  erscheinen 
"SYenn  die  abgenonmicncn  Sporenfrüchtc  mehrere  Wochen  lang  in  "\>  asser  gelegt  werden, 
so  löst  sich  allmälig  die  Hülle  von  selbst  ab  und  es  kommt  dann  schöner  und  unversehr- 
ter, als  bei  der  gewaltsamen  Ablösung  mit  dem  ^lesser,  die  dunkelfarbige  Spore  zum  Vor- 
schein, welche  gleichfalls  bei  den  blattlosen  Arten  eine  mehr  kugelige  (Fig.  19.),  bei  den 
beblätterten  eine  längliche  oder  eiförmige  Geslalt  hat  (Fig.  37  ).  Da  dieselbe  kürzer  ist 
als  die  Hülle,  so  bat  sie  inmier  eine  oder  zwei  W  induTigen  weniger  als  die  letztere.  Die 
äussere  Sporenhaul  ist  aber  nicht  aus  mehreren  Rändern  zusannnengesetzt,  wie  dieses  auf 
den  ersten  Anblick  zu  seyn  scheint,  sondern  sie  besteht  aus  einem  einzigen  Stücke,  dessen 
kammartig  hervorstehende  Streifen  genau  den  Furchen  entsprechen,  welche  sich  zwischen 
den  Röhrchen  der  Fruchlhülle  befinden  (Fig.  39.).  Diese  vorstehenden  Streifen  der  Spo- 
renhaut laufen  nach  uulen  in  fünf  kurze,  pfriemliche,  etwas  gebogene  Dornchen  ans,  wei- 
che besonders  bei  den  Sporen  der  bcblällerlen  Arien  (Fig.  37  —  39.)  deutlich  zu  erken- 
nen, bei  denen  der  übrigen  aber  kurz  und  stumpf  sind;  diesen  fehlen  auch  die  kürzeren 
Dornchen,  welche  bei  den  crsteren   zuweilen  auf  der  Spitze  sich  befinden  (Fig.  38.),  ober 
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nichts  weiter  sind  als  die  Enden  der  fünf  kanimartigen  Spiralstreifen,  die  bei  ihrer  Verei- 
nigung auf  der  Spitze  (Fig.  40,  a.)  in  drei  Punkten  zusammenstossen  und  daselbst  etwas 
mehr  hervortreten.  Auch  bei  der  Spore  laufen  nach  unten  (fig.  40,  b.)  die  gewundenen 
Streifen  nicht  zusammen,  sondern  lassen,  indem  jeder  in  eines  der  oben  bemerkten  Dorn- 
chen  ausgeht,  einen  fünfeckigen  Piaum  zwischen  sich.  Die  Dornchen  sind  durch  ein  Durch- 
scheinendes Hautchen  verbunden  (Fig.  37.  38.),  welches  ein  kurzes  Röhrchen  bildet,  aber 
vielleicht  nur  von  der  innern  \Aand  der  abgelösten  untersten  Ilüllenröhrchen  herrührt. 
Die  dunkle  Sporenhaut  ist  derb  und  mehr  hart  als  lederartig;  wird  die  Spore  zerdrückt, 
so  bricht  diese  Haut  in  mehrere  unregelmässige  Stücke,  an  deren  Piänder  gewöhnlich  ein- 
zelne Fetzen  eines  durchsichtigen  Häutchens  hängen  bleiben,  womit  die  innere  Sporen- 
wand ausgekleidet  ist.  Der  Inhalt  der  Spore,  Avelcher  bei  einem  Durchschnitte  derselben 
(Fig.  39.)  zum  Vorscheine  kommt,  besteht  aus  einer  Menge  äusserst  feiner  weisslicher 
Körnerchen,  in  welchen  andere,  bedeutend  grössere  zerstreut  liegen.  Die  letzteren  glei- 
chen bei  sehr  starker  Vcrgrösserung  (Fig.  41.)  rundlichen  mit  Schleim  erfüllten  Bläschen 
und  die  ganze  Körncrmassc  scheint  durch  eine  schleimige  Flüssigkeit  zusammenzuhängen. 

Es  bleibt  uns  noch  der  innere  Bau  der  Kügelchen  zu  betrachten  übrig.  Bei  hinläng- 
licher Vcrgrösserung  lässt  es  sich  schon  von  aussen  erkennen,  dass  die  häutige  Hülle  der 
Kügelchen  aus  mehreren  dreieckigen  Hauplsfücken  besteht,  die  ihrerseits  aus  keilförmigen 
Zellen  zusammengesetzt  sind,  welche  von  dem  Mittelpunkte  der  Dreiecke  strahlig  nach  den 
Seiten  auslaufen  (Fig.  27.).  Wenn  man  diese  äussere,  aus  keilförmigen  Zellen  zusammen- 
gesetzte Haut  behutsam  durchschneidet,  so  tritt  der  Inhalt  der  Kügelchen  als  ein  weissli- 
ches ,  in  Schleim  eingehülltes  Klümpchen  heraus.  Dieses  wird  durch  eine  Menge  durch- 
scheinender und  beinahe  farbloser  Fäden  gebildet,  welche,  von  einem  gemeinschaftlichen 
Punkte  in  der  Mitte  des  Kügelchcns  ausgehend,  nach  verschiedenen  Piichtungen  gebogen 
und  gleichsam  durch  einander  gewirrt  sind  (Fig.  28.).  Die  Fäden  scheinen  aus  einer 
schlauchartigen  Haut  zu  bestehen ,  welche  im  Innern  der  ganzen  Länge  nach  durch  eine 
Menge  von  zarten  Querstreifeu  gliederartig  abgetheilt  ist  und  im  Umfange  einen  fortlaufenden 
durchscheinenden  Rand  erkennen  lässt  (Fig.  29.).  Sie  sind  eigentlich  nicht  ästig,  sondern 
hängen  nur  an  ihrem  Grunde  durch  einen  Haufen  kleiner,  blasiger  Zcllchen  zusammen. 
Zwischen  diesen  zusammengeknaullen  Fäden  wird  man  mehrere  kürzere  und  dickere,  strah- 
lig aus  einander  laufende  Piöhrchen  gewahr  (Fig.  28.),  welche  nach  oben  offen  und  mit 
demselben  rolhcn  körnigen  Stoffe,  wie  die  innere  Kugelwand  überzogen  sind.  Am  Grunde 
sind  sie,  gleich  den  gegliederten  Fäden,  durch  blasige  Zellchen  verbunden   (Fig.  30.). 

5.   Entwicklungs-  und  Lebensgeschichte. 

Bei  manchen  Arten  der  Chareen  werden  die  Sporen  erst  im  Herbste  reif;  bei  den 
meisten  tritt  aber  die   Pveife  schon   früher  ein.      Bei   den  erstem   überwintern  die  Sporen  im 
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Sclilaninio ,  ninl  <li'i-  Keim  kmiinil  eist  im  rnl;;cii<lcii  Kriilijalirc  zum  \  orsclicine,  wälm'iid 
si(  li  ln'i  (Irn  Icl/Ii'iii  dir  Kcliiic  ikm  li  in  (li'Misrlltcit  S|i;ilj,ilii<'  riilwn  kein  köiiiini.  her  Vor- 
gang lies  Kciiiiciis  wiirdi-  /iicrsl  mhi  \\l(||||;  (  Mi'iiioiips  de  la  sorirlt-  dp  j)li_y.si(]iic  di' 
GiMiJ've.  rimi.  f.  ji.  1.  löL'l.J  und  Iichimi  li  mjh  K\tiriSS  im  Fnililiiigo  iH'J'.i  l)C(il)a(  litrt 
lind  y.wc'i  J.duc  spiilrr  in  soincn  »  K  i  la  li  rii  ii  i^in  ühor  das  Kcinioii  der  (J  lia  ipon  » 
Ix'kaiiiit  gcniaclil.  Da  die  S|»orcii  der  vcrsrliicdeiion  Ai'lcn  Ix'iiii  Koiinoii  im  Allp;ciii('in('n  f^lciclip 
Ersrlipiinuiji;on  darl)iel(Mi,  so  soll  uns  dci'  Ki'iiiiim^s|)ii(( css  \(iii  Chunt  liispiiln ,  als  von  i'i- 
iiiM'  miscicr  j;riislcii  Vilcii,  zum  llcisiiicli'  dii'ncii.  hic  S|ioi('ii,  wclilii'  im  Monalc  Aiiijiisl 
in  (in  (lolViss  mit  AV  asscr  i;rlnM(  lil  wnidin,  mtIoIiii'h  iiai  li  ciiiif^cn  W  oi  Inii  iliic  liäiiligP 
Ili'illf  lind  (TM  liiiMicn  nun  in  ili  ci'  eigenen  Sporpidiaiil  als  scliwarzo ,  vprkplirl  eirunde  Kör- 
nerclipu,  woran  sich  sclioii  unicr  der-  l.oiipc  die  prliaijpnen  S|»ii-alslreireii  und  die  i;ekriinini- 
len  Dornclien  am  Grunde  erkennen  liessen.  \Vpil  das  (lelass  den  >>  iiiler  über  im  war- 
men Zinnner  i;('liallen  wurde,  so  zeigten  sicii  srlion  im  .lannar  t\v<,  folgenden  Jahres  einige 
kciininde  Sjiorcn ;  die  iilni^^eii  begannen  jedoch  erst  mil  (Iciii  Vi)langc  des  Merzcs  nach 
pinander  zu  keimen.  Die  dabei  von  mir  wicderhohlt  beobachteten  Erscheinungen  sind 
folgende  : 

Zuerst  spaltet  sich  die  Sporenhant  am  oberen  Ende  der  Spore  in  fünf  Zähne  (Fig.  44), 
welche  genau  (h'n  auf  dem  Scheilci  di  c  Spore  zusanmienstossendcn  ^^  indiingen  entspre- 
chen *).  Zwischen  diesen  Zähnen  Irill  ein  blasiges  Zcllchcn  licrsor,  nm  weh  lies  hennu 
aber  schon  sehr  frülie  sich  kleinere  Zelleid)läschen  ansetzen,  ^sach  kurzer  Zeil  hat  sith  das 
erste  Bläschen  vvalzig  verlängert  iiini  zum  Miilerslen  rölirigen  Gliede  des  Keimpdänzthens 
ausgebildet,  auf  welchem  si(  li  na(  li  oben  mehrere  kürzere  Glieder  ansetzen;  von  diesen  ver- 
längert  sich    imiiici'   das   unlere   ziu-rst ,   während    nach    oben    immer   neue   Glieder  perlschnur- 


*)  Das  Aufbrechen  des  oberen  Endes  der  keimenden  Spore  ist  zwar  von  Kaulfuss  (a.  a.  O.  pag.  4ö.)  richtig  beschrie- 
ben worden;  aber  in  den  beigcfiiglen  Abbildungen  (Fig.  23.  24.  27  —  29.1  sind  die  Sporen  so  dargestellt,  aU 
wenn  die  Keiwipflänzehen  ans  dem  unteren  Ende  derselben  bervorbräclicn.  Diese  unrichtige  Darstellungswcisc  ist 
um  so  weniger  erklärbar ,  als  die  Dornclien  ,  welche  das  unlere  Ende  der  Spore  bezeichnen,  beim  Keimen  der  letz- 
tem noch  «nven-ehrt  vorlianden  sind,  wie  aus  unserer  Fig.  44  —  4()  erhellt. 

Von  einer  Hauptwurzel,  welclie  sich  nach  Kaii.fiss  Angabe  (pag.  4S.)  zugleich  mit  der  Bildung  des  nach  oben 
waclisenden  Keimes  entwickeln  soll,  und  die  er  auch  (in  den  angcluhrt.  Fig.)  abgebildet  hat.  konnte  ich.  trotz  der 
Beobachtung  vieler  keimenden  Pfl-inzchen,  nie  eine  Spur  entdecken.  Auch  steht  jene  Angabc  mit  der  Bildung  der 
ausgewachsenen  Pflanze  ganz  im  Widerspruch.  Eben  so  wenig  kann  ich  dem  innern  liäutigcn  Sporensacke  dieWicli- 
tigkcit  zugestehen,  welclie  deniselben  von  Kaulfüss  (pag.  34.  u.  46.)  zuerkannt  «ird.  Sowohl  vor  dem  Keimen 
als  während  desselben  fand  ich  die  innere  zarte  Sporenhaut  der  äu.sseren  fest  anliegend;  es  kann  daher  nicht  wohl 
von  einer  unmittelbaren  Ausdehnung  der  erstem  in  die  KeiiiJ>kisclien  die  Sprache  seyn:  sondern  es  ist  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  beim  Keimen  die  beiden  Sporeidiaule  aiitpl.itzen  und  dass  die  Iiervortretenden  Zellenl>l.i>rhcn  das 
Produkt  der  ersten  Entwicklungsth.itigkeit  des  gesanuiiten  Sporeninhaltes  seyen,  wie  dieses  auch  bei  den  mit  doppel- 
ter Sporenliaut  versehenen  Sporen  der  Rliizokarpen  der  Fall  ist.  Wie  wenig  dieses  Henortreten  von  ZellenbKischcn 
zu  der  Annalune  einer  Ausdehnung  des  häutigen  Sporensackes  berechtigt,  beweist  uns  das  Keimen  solcher  .Sporen, 
in  welchen  sich  keine  Spur  eines  inneren  Sporcnhäutchcns  nachweisen  lässt,  wie  die  Equiscteen,  Farnen  und  selbst 
l)ei  Tjaubinoosen.  liier  seilen  wir  nämlich  die  ersten  Keiinzellclicn  auf  gleiche  Weise  in  Gestall  von  kugeligen  oder 
cylindrisclien  Bläschen  hervorbrechen,  an  welche  sich  später,  \v\q  in  dem  belraglichen  Falle,  die  folgenden  Zellthcn 
ansetzen. 

1.  2 
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artig  hervortreten.  Das  unterste  Glied  ist  farblos,  das  zweite  zeigt  schon  einen  Uebergarig 
zur  grünlichen  Färbung,  die  folgenden  sind  aber  allesamt  schön  grün   gefärbt. 

Auf  dieser  Entwicklungsstufe  hat  das  unterste  Glied  unmittelbar  über  der  Spore  schon 
zwei  bis  drei  Wurzelzäserchen  getrieben,  welche  zwar  äusserst  fein  und  zart  sind,  aber 
bereits  die  doppelte  Länge  des  Keinipflänzchens  erreicht  haben.  Um  das  Gelenk,  welches 
zwischen  den  beiden  untern  Gliedern  sich  befindet,  hat  sich  ein  Kranz  von  kleinen  i>läs- 
chcn  —  als  Anlagen  künftiger  Win-zelzäscrchen  — ■  angesetzt,  und  am  Grunde  der  fünf- 
gliederigen  grünen  Spitze  des  Keimpflänzchens  lässt  sich  bereits  die  erste  Anlage  zu  den 
Wirtelästchcn  erkennen. 

Das  Keimpflänzchen  geht  nicht  innncr  in  aufrechter  Richtung  aus  der  Spore  hervor, 
sondern  erscheint  häufig  aufslcigcnd,  was  jedoch  blos  eine  znf.illlge  Lage  der  Spore  bei 
dem  ücginnen  des  Keimens  ist.  In  jedem  Falle  ist  es  jedoch  klar,  dass  bei  den  Chareen 
eine  unmittelbare  Entwicklung  des  Keimpflänzchens  aus  den  Sporen  statt  hat,  ohne  Spur 
eines  primitiven  Keimgcbildcs,  wie  es  bei  den  übrigen  Kryplogaiucn  der  höheren  Ordnun- 
gen der  Fall  ist,  und  auch  dadurch  wird  der  Slandpiuikl  dieser  l'dauzen  auf  der  Grenz- 
scheide der  beiden   Hauplabtheilungen  des   Gewächsreiches  beurkundet. 

Die  weitere  Entwicklung  des  Keimpllänzchcus  zeigt  sich  darin,  dass  sich  das  zweite 
Glied  über  der  Spore  bedeutend  verlängert  (Fig.  46.),  während  die  an  dessen  unteren 
Gelenke  befindlichen  Bläschen,  die  sich  fi)rlwährend  vcrmehrl  haben,  zahlreiche  X'N  urzelza- 
seru  ausschicken,  deren  Länge  die  des  ganzen  Pflänzchens  bei  weilem  übersteigt.  Auch 
die  Zascrn  des  untcrslen  Gliedes  haben  sich  indessen  slark  vermehrt  und  um  vieles  an  Länge 
zugenommen,  so  dass  das  junge  Pflänzchen  ein  verhällnissmässig  sehr  bedeutendes  \^urzelwerk 
besitzt.  Die  Ansalze  der  Wirleläslchen  haben  sich  ebenfalls  weiter  enlwickell,  und  sind  zu- 
weilen schon  so  zahlreich  vorhanden,  dass  sie,  gleich  einem  gipfclsländigen  Knöspchen 
(Fig.  46,  b.)  die  ganze  grüne  Spitze  des  Pflänzchens  einhüllen.  Die  Entwicklung  dieser 
Aestchen  geht  na''h  deuselbeu  Hegeln  wie  die  des  ganzen  Keimpnäiizchens  vor  sich,  indem 
sich  zuerst   ein  Zellenbläschen  zeigt,  auf  welches  sich   die   folgenden   perlschnurartig  ansetzen. 

Von  nun  an  geht  die  Verlängerung  des  Pflänzchens  inmier  nach  denselben  Regeln 
vor  sich,  indem  sich  jedesmal  das  untere  Ende  der  gegliederten  grünen  Spitze  zuerst  ver- 
längert (Fig.  47.).  Ist  dieses  bis  zu  einem  gewissen  Grade  geschehen,  so  setzen  sich  um 
das  obere  Gelenk  des  verlängerten  Gliedes  neue  Wirtelästchcn  an,  so  dass  die  ganze  fer- 
nere Ausbildung  des  Keimpflänzchens  in  einer  steten  \^  iederhohluug  der  ersten  Enlwick- 
bineserscheinuuiren  besteht.  Aber  noch  ehe  sich  der  zweite  Astwirlel  zeigt,  ist  zuweilen 
schon  seitlich  zwischen  den  ersten  Wirtelästchcn  ein  Ilauplast  hervorgetreten  (Fig.  47,b.), 
der  sogleich  an  seiner  Spitze  einen  Wlrlel  von  Aeslclieii  treibt.  Die  Zertheilung  der  Keim- 
pflanze in  Hauptäste  findet  jedoch  nicht  selten  schon  früher  statt,  indem  sie  schon  an  dem 
oberen  Wurzelknoten  des  untersten  Gliedes  eintritt,  wie  wir  Fig.  46.  sehen.  Dadurch, 
besonders    aber    durch    die    aus    seinen    Gelenken    entspringenden  Wurzclzasern ,    stellt  sich 
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dieses  (ilii'd  von  srinri  ersirii  Eiilslfliiiii^'  an  ;ils  die  .\nl.if,'(>  des  Sluckcs  d.ir.  In  wi  h  Inii 
l)cl  (Irr  wcilcrcn  Aiishildiing  des  Gewächses  am  li  die  zmi;i(  list  f't>lj,'nidcn  (ilied<'r  des  Sten- 
gels ;dliii,ilii(  iiljeri,'elieii  können,  wie  dieses  scliüii  aus  der  nelraclitimg  der  aiisgcwaclise- 
iiett    IMl;ni/e    heevurgelil. 

Nidiileni  die  ersten  (ilieder  aus  der  Spore  liervnii^etrelen  .sind,  gelil  die  feinere  Knl- 
wieklnn;,'  iininer  von  den  (ielenken  aus  vor  sich,  welehe  au  dem  Stocke  liahl  knotig  an- 
selnvelltii    lind    sellisl    an    dem    Slciij;el,    wenn    aiiili    nirlil    iiiinicr    die    \  irdicllc    (Jeslah  ,    doch 

die   Natur     mhi    Kiinlcn    ; t  liiimi.      Diese  Knoli'u    .s|ililiii    diir(  li    das    i;aii/e  l.elieii    dir  l'ilan/.e 

eine  \\Iilili:;c  l'iMlIe,  iiidrin  sn  h  ■.\<\>^  denscllien  alle  iihrlf^en  Orj^'ane  enlwli  kein.  In  llineii 
ist  dalier  alle  Lel)ensllialii,'keil  und  \  egetalionskrafl  coiicenlrirt;  auch  zeigen  sich  dieselben 
im  Innern  noch  frisch  und  saftreich,  nachdem  die  aus  ihnen  hervorgetretenen  röhrigen 
Theile   bereits   vertrocknet    und   abgestorben   sind. 

Die  er.strii  (ilirdrr  drii  Stockes  bleiben  Iinnicr  clniiKli;  bei  den  Aili'ii  mit  geslreiflcm 
Stengel  legen  slcii  abei-  li.iM  nin  die  Ilanplrölire  der  Siengelglieder  mehrere  kleinere  luihr- 
chen  In  spiraliger  ruchtiing  an.  Es  gebt  ans  der  ganzen  Kniu  u  kinngsgeschicble  dir  Cha- 
reeii  deutlich  heivm-,  dass  keine  Ilau[)t\vur/.el  vorhanden  ist,  und  dass  vom  ersten  fjegin- 
ncn  des  Keimeus  das  AA  achsthum  des  Stockes  und  Stengels  blos  nach  oben  vor  sich  geht. 
Dieser  J>eobachtui)g  entspricht  ganz  die  IJeschanenbeit  des  uuterirdisrhen  'l'hells  bei  den 
rrwacliseuen  Pllanzeii,  dessen  uutersle  (Glieder  absterben,  wabiefld  der  Stengel  nach  oben 
sich  Idrldaiiernd  verhingiil  und  diiirli  das  Ansetzen  von  neuen  Wnrzelzasern  iini  die  obe- 
ren Knoten  des  Stockes  die  abgestorbenen  der  untersten  allmälig  wieder  ersetzt  werden. 
Diese  allmälige  Verwandlung  der  unteren  Steugelknoten  In  die  wurzelnden  Slockknoten  lasst 
sich  wohl  folgendermassen  uatiirgemass  erklären.  Jiei  dein  /nnebmendeu  ^^  arbstbnme  der 
Pflanze  nach  oben,  legt  sli  b  der  untere  Thell  des  Stengels  nach  und  nach  auf  den  Moden 
auf;  so  wie  aber  die  Kiiolcii  mit  der  Erde  in  l»eriihrung  kommen,  sterben  die  Ouirliist- 
chen  ab  und  statt  derselben  entwickeln  sich  aus  jenen  die  blasigen  AVärzclien,  welche  nun 
zahlreiche  A>  urzelzasern  ausschicken.  In  den  Teichen  und  sonstigen  Wasserbehältern, 
worin  die  Cliareeii  wachsen,  häuft  sich  mit  der  Zeit  der  Si  hi.inuii  .iiif  dem  üoden  immer 
mehr  an,  so  dass  die  iinlerslen  Stengelkiiolin  aliniälig  von  dem.selben  umdämml  werden, 
und  auf  diese  AA'eise  ist  es  erklärlich,  wie  der  unlere  Thell  des  Stengels  im  A'erlaufe  sei- 
ner Lebensperiode  in  den  wurzelnden  Stock  übergehen  könne.  A>  eiin  die  früheren  Glie- 
der des  Stengels  einmal  unter  dem  Schlamme  versenkt  sind,  so  lösen  sich  bei  jenen,  wel- 
che aus  zusaniniengesetzlen  Röhren  bestanden,  die  äusseren  Röhrchen  nach  einander  ab 
und  nur  die  Ilauptröhre  bleibt  übrig,  wcldic  dann  den  urspriinglli  lirii  A>  urzelgliedern 
ganz  ähnlich  sieht.  Dieser  stufenweise  Uebcrgaug  der  Siengelglieder  in  die  einfachen  In- 
ternodien  des  Stockes  durch  das  Abwerfen  der  äussern  Röhrchen  lässt  sich  sehr  leicht  bei 
den  ausgewachsenen  Pflanzen  erkennen,  wenn  man  den  unter  der  Erde  befindlichen  Thell 
durch   Abspülen   von    den   anklebenden    Schlamme   befreit. 

2   * 
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Die  Fruchll heile  konmicn  gewöhnlich  schon  hei  sehr  jungen  Pflanzen  zum  'S  orscheine, 
wenn  diese  kamn  einige  Zoll  hoch  sind.  Wenn  man  die  Kügelclien,  auch  an  den  jüng- 
sten Aestchen ,  hevor  diese  sich  Miiielartig  ausgebreitet  haben,  uniersucht,  so  haben  sie 
schon  eine  rolhe  Farbe  und  geben  bei  dem  Zerdrücken  das  schlüpfrige  Fadenklümpchen 
von  sich,  welches  sich  nur  dadurch  von  dem  in  den  altern  Kügclchen  enthaltenen  unter- 
scheidet, dass  die  gegliederten  Faden  kürzer  sind  und  daher  die  sie  umgebende  Schleim- 
niasse  mehr  vorherrscht,  welche  jedoch  auch  im  reiferen  Zustande  nie  ganz  zu  verschwin- 
den scheint.  Die  Früchte,  welche  immer  später  zum  Vorscheine  kommen  und  erst  dann 
bemerkt  werden ,  wenn  sich  die  Quirlaslchcn  schon  mehr  oder  weniger  ausgebreitet  haben, 
sind  oft  noch  nicht  zur  IläKle  entwickelt,  nachdem  die  Kügelchen  schon  ihre  vollkommene 
Grösse  erreicht  haben  (Fig.  3.).  Sie  haben  anfangs  eine  mehr  längliche  oder  walzenför- 
mige Gestalt,  aber  schon  in  ihrer  frühen  Jugend  sind  die  Spiralstreifen  der  Hülle,  die 
Zacken  des  Kronchens  und  die  Spore  als  undurchsichtiger  Miltelkörper  zu  erkennen.  ISur 
bei  manchen  Arten,  z.  J].  bei  Cham  pulchella  M'allr.,  sind  die  Zacken  der  Krone  an- 
fangs sehr  kurz  und  treien  erst  später  deutlich  hervor,  nachdem  die  ganze  Frucht  mehr 
ausgebildet  ist.  Uel^er  die  jNalur  der  Früchte  bleibt  uns  kein  Zweifel  mehr  übrig,  nach- 
dem die  Entwicklung  des   keimenden  Pflänzchens  aus  den  Sporen  beobachtet  worden   ist. 

jNicht  so  verhält  es  sich  mit  den  Kügelchen,  deren  Bestinnnung  vor  der  Hand  noch 
sehr  prüblematisch  erscheint.  Früher,  wo  man  überall  im  Pflanzenreiche  einen  Gegensalz 
der  Geschlechter  annehmen  zu  müssen  glaubte,  wurden  die  Kügelclien  ohne  Bedenken  für 
Aniheren  ausgegeben,  indem  man  den  rolhen  körnigen  Stoff  auf  der  inncrn  Kugelwand  für 
Pullen  hielt.  Aber  ihr  i>au,  der  von  dem  der  Aniheren  ganz  und  gar  abweicht,  spricht 
gegen  diese  Annahme,  welche  auch  zu  unserer  Zeit  von  den  Meisten  verlassen  wurde. 
WallroTII  (annus  bolan.  p.  170.)  versichert,  dass  er  aus  den  Kügelchen  junge  Pflänz- 
chen  habe  enislehen  sehen,  ohne  jedoch  über  deren  Enlwicklungsart  etwas  Näheres  milzu- 
theilen.  Auch  Kaui.FUS.S  (a.  a.  O.  S.  l7.)  vermuthet,  dass  junge  Pflänzchen  aus  ihnen 
sich  entwickeln  können,  da  sie  nach  seiner  Meinung  ganz  die  Kalur  der  Knospen  haben 
und  die  in  ihnen  enthaltenen  strahligen  Fvöhrchen  schon  ein  Aesichen  mit  sechstheiligem 
Wirtel  darstellen.  Wiewohl  dieses  nach  dem  Baue  derselben  nicht  ganz  unwahrscheinlich 
ist,  so  lässt  sich  doch  unmöglich  mit  Gewissheit  etwas  darüber  angeben,  bevor  ihre  Ent- 
wicklungsweise selbst  nachgewiesen  ist.  Auch  hat  man  die  gegliederten  Fäden,  welche  aus- 
ser den  Fvöhrchen  das  Innere  der  Kugeln  ausfüllen,  mit  den  Saftfäden  der  Laubmoose  und 
mit  den  büschelförnn'gen  Fäden  in  den  Früchten  der  Tange  verglichen ;  aber  auch  durch 
diese  Yergleichung  wird  nichts  für  die  Kennlniss  ihrer  Function  gewonnen,  da  wir  über 
den   Zweck  und  die  Bestimmung  jener  Saftfäden  selbst  noch  in   Ungewissheit  said. 

So  wie  die  Kügelchen  früher  als  die  Sporenfrüchle  erscheinen,  so  fallen  sie  auch  noch 
vor  denselben  ab  und  man  findet  sie  daher  nie  an  den  unteren  mit  reifen  Früchten  be- 
setzten Aestchen.      Sie  platzen   häufig  vor  dem  Abfallen    auf,    wo    dann    zuweilen    die    drei- 
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(•«kigoii  Ilaiipl.sliiiLt',  aii's  wili  lim  dir  Iliillc!  lii-slaiiil,  iiotli  ciiii;^t'  /-iil  an  cmaiiilcr  li;iiii;(ii 
hifllx'ii  (lii;  n  ).  Iici  ilcr  llclrai  liliinj^  dii-si-r  Sliulc  imicr  dein  Mikn).sk(i|if  dkmiil  man 
di'ulliili,  il.iss  (Irr  iullic  k(irni^c  railiololl  luclil  in  den  /eilen  .sellisl  enllialleii  ist,  .son- 
dern, die  innere  Kiij;el\\and  liekleidend,  der  den  nai  li  der  KnL;elliiilile  m'keliileii  /elleii- 
Wanden  nur  aiidlei^l;  er  lost  .sieli  llieilwci.se  all,  wenn  man  ein  .solches  SliiiL  l.iiif^cre  /.eil 
nnler  einem  \N  a.s.serlronien  liefen  l.i.ssl,  wo  sieli  die  inllnn  Köniei  i  lieu  ni  dem  \\  as.ser 
zci'.sirciien :  ancli  hei  dem  l.inlrdcknen  der  dreici  kii^rii  Sliicke  .sjirni^l  er  endlieli  al),  su 
dass  die  eiii/elnen  /eilen  slellenweise  ^an/.  diiK  lisielillj;  (M.sclicineil.  Nacluleiii  die  Kiif;el- 
elien  aiill;e|)lal/l  sind,  sielil  man  aneli  liaiifi^  die  einzelnen  rolli;;el  arlilen  Uiilinlieii  iiiil  ili- 
reni  aiis.serou  Ende  nocli  auf  dem  .Millel|)niikle  der  kla[i[)enaili;^en  Sliii  ke  l'e.sl.sil/.eii  (Fig. -i  l,a.) 
und  die.sr.s  Lew  eisst  aiif^oii.sclieinlieli,  das.s  dieselben  im  Cenliiim  der  Kuf^el  zu.saiiinicii- 
.slo.s.sen  mn.s.slen,  w  a.s  .sieh  auch  .schon  an.s  diM-  \  eri^lcitlitnif;  ihrer  ].,anf;e  iinl  dem  Diireh- 
nie.sscr   der    Kll^el    e;^Ielll,    weleher   gerade    die    dii|i|)rlle    I.iiiii^e   cnie.s    Iiöhrcheii.s    helra;;!. 

Die  /.alil  t\c\-  Kla|i|ien,  in  wrirlie  .si(  li  die  Kiij.;elhaiit  anllii.sl ,  .soll,  naeh  W  A  I.I.IIO  IIIS 
inid  KmmlSS  Ijcobaehlniif;,  drei  Lis  vier  scyn.  Es  finden  sieh  aber  aiieh  se<  lis  und  bei 
(J/iiirti  liispidit  soü;ar  ai  hl  solcher  klappcnarli-^er  Sliicke,  und  dieser  Zahl  der  llaupisliickc 
scheint  auch  jedesmal  die  Anzahl  der  in  den  Kui^eln  enlhalleiien  Ilöhrchen  zu  enlsprei  heu. 
Nach  einif^er  Zeit  lösl  si«  h  die  f^niize  Zellcnhaiil  in  ihre  einzelnen  keil(ornni;en  I  heile  aul, 
valireiui  der  njlhe  rarliesioir  \eilileielil  <ider  verschwilldel.  ^^  eiiii  die  Ae>klieii,  woran 
die  Kiii;elihen  silzen,  verlroekneu ,  so  \erUeirlil  ihre  rolhe  Farbe  mid  sie  nehmen  dann 
eine  \seiss-i5elbliche  oder  grüne  F;irbung  au.  Dann  lassen  sieh  auch  die  riöhrelien  im  In- 
nern derselben   schwer  erkennen,  da  sie  ebenfalls  farblos   geworden  sind  *). 

Eine  aulTallende  Erscheinnng  ist  die  bei  manchen  Chareen  beständig  vorkommende 
Inkrustation  der  Thelle.      Besonders    \\\\\    dieselbe    bei    den    Arien    mit    spiralig    gestreiftem 


*)  Ich  imiss  liier  einer  aiiff.illi-ndcn  Erscliciniing  criv.'iiinen ,  die  ich  jedcsiiKiI  bei  den  fiiscli  .niifj;e[ilal7.tcn  Kiit;L-lclu'n 
der  Chura  hispida  nalirj;enoinnicn  habe.  So  oft  ich  dieselben  mit  ihrem  noch  anhängenden  sehleiinigcn  Inhalte 
unter  das  Mikrosko|)  br.ielile,  bcmeikte  ich  in  dem  Kt/.tern  ein  Gewimmel  von  iinz.'ddigeii  Infusorien.  Sie  .•.cliienen 
aus  drei  bis  setlis  kli  inen  dunklen  l'üiiklihen  zu  bestehen,  «elrlie  durili  (lueiliuiin.  «ie  mit  .Stielelien,  r.ns.innnen- 
liien"en.  Sie  zeigten  eine  liesl^inili"  zitternde  Deueguni;,  wobei  sieh  die  einzelnen  Piinktelien  mit  ihren  Slielehen 
walzend  um  einander  drehten  und  dadurch  alle  miigliclicn  eckigen  Figuren  b Meten,  die  sieh  jedoch  jeden  Augen- 
blick wieder  veränderten:  zuweilen  folgte  noch  ein  einzelnes  Pünktchen  mit  seinem  Slielehen,  wie  ein  bewegliche» 
Schwänzchen  der  H.iuplfigur  nach.  Diese  sonderbaren  Uebilde  erscheinen  jedoch  unter  der  stärksten  Vcrgrösscnmg 
des  Alikroskopes  noch  so  klein  ,  dass  sie  kaum  durch  die  Zeichnung  darzuslellen  waren. 

Ob  nun  gleich  in  den  Seldeimräden  des  Kiigelehens  die  Querstreifen  orösteutlieils  verfehwunden  waren,  «o  mögte 
es  doch  zu  sehr  geivagt  seyn  ,  wenn  man  annehmen  wollte:  dass  jene  infusori>nartigen  Gi-bilde  die  aus  den  Fäden 
hervorgetretenen  und  iheilweisc  noch  zusanunenlünginden  Querstreifen  seycn ,  welche  zum  animalischen  Leben  ge- 
steigert, die  F.ihigkeit  d.r  frei«-illigen  Bewegung  erhalten  hätten.  Es  scheint  \ ielm.hr  hier,  wie  überall, 
wo  vcgetabilisehc  Stoffe  im  Wnsser  verwesen,  der  Fall  zu  seyn,  dass  sich  die  Infusorien  erst  bilden,  nachdem  der 
schleimige  Inhalt  der  Kugeln  angcfang.n  hat,  in  Verderbniss  überzugehen,  wodurch  zugleich  die  Organisation  der 
gegliederten  Fäden  zerstöit  wird  und  die  Qncrstreifen  derselben  nllmälig  verschwinden.  Sjüter  finden  siih  auch 
in  dem  W.isser.  worin  die  aufgeplatzten  Kügelchen  längere  Zeit  aufbewahrt  werden,  andere  Arten  von  Infusorien 
ein,   wie  man  sie  häufig  in  den  Pllanzenaufgiisscn  wahrnimmt. 
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Stengel  angetroffen;  doch  findet  sie  nicht  bei  allen  in  gleichen  Grade  statt.  Bei  Cham 
hispida  überziehen  sich  alle  Theilc,  selbst  die  Früchte  mit  einer  wcisslichen  körnigen 
Piinde,  doch  so,  dass  man  die  Spiralwindungen  überall  noch  deutlich  erkennen  kann,  und 
auf  dem  Querschnitte  des  Stengels  zeigt  diese  die  äusseren  Röhrchen  einhüllende  Kruste 
bei  dieser  Art  mehrere  Lagen  und  erscheint  von  bedeutender  Dicke  (Fig.  i?3. ):  sie  ist  so- 
gar in  den  Zwischenräumen  sichtbar,  welche  zwischen  der  Centralröhre  und  den  Röhrchen 
des  l  nifangs  befnidlich  sind.  Auf  den  Früchten  besteht  sie  hingegen  nur  aus  einer  einfa- 
chen Lage  von  getrenulen,  flachen,  eckigen  Körnern,  so  dass  sie  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung durch  das  Mikroskop,  nachdem  die  Früchte  angefeuchtet  worden,  einer  derben, 
aus  unregelniässigen  Zellen  gebildeten  Haut  ähnlich  sieht  (Fig.  33.).  Nur  die  Kügelchen 
bleiben  Jedesmal  von  diesem  Leberzuge  frei.  Bei  Cham  vulgaris  Lin.  erstreckt  sich  die 
Inkrustation  auch  nicht  so  deutlich  über  die  Flüchte,  und  da  die  Körner  den  Stengel  nicht 
in  so  dicken  Lagen  überziehen,  ob  sie  gleich  sehr  gedrängt  neben  einander  liegen,  so  er- 
häh  derselbe  dadurch  ein  schönes  strickförmiges  Ansehen  (Fig.  26.).  Diese  Rinde,  welche 
offenbar  aus  kohlensaurem  Kalk  besieht,  ist  ein  grosses  Hinderniss  bei  den  mikroskopi- 
schen Untersuchungen  der  tiaiiilt  überzogenen  Pflanzen;  wenn  man  diese  aber  einige  Minu- 
ten in  verdünnte  Salzsäure  legt,  so  wird  die  umhüllende  Kalkriude  unter  Entweichung  vie- 
ler Luftbläschen  (der  Kohlensäure)  aufgelösst  und  die  durchscheinenden  röhrigen  Fheile 
kommen  zum  Vorscheine  (Fig.  25.  34.),  da  dieselben,  wenn  die  Säure  wieder  in  Wasser 
abgespült  wird,   von  dieser  nicht  merklich  angegriffen  werden. 

Bei  den  Arien  mll  glallem  Stengel  wird  diese  Likrustation  seltner  bemerkt  oder  fin- 
det in  weit  geringerem  Grade  statt  und  bei  manchen ,  wie  bei  Ch.  ßexilis  L.  und  Ch. 
hyalina  Decand.,  kommt  sie  gar  nicht  vor.  Merkwürdig  ist  es,  dass  sich  bei  einigen  Ar- 
ten, wie  bei  Ch.  coronata  Ziz.  und  andern,  Inkrustationen  finden,  welche  in  ziemlich  re- 
gelmässigen Zwischenräumen  mit  nackten,  grün  durschschimmernden  Stellen  abwechseln,  wo- 
durch der  Stengel  und  die  Acste  ein  knotiges  Ansehen  erhallen  (Fig.  8.).  Besonders  diese 
letzte  Beobachtung  bringt  auf  die  Vermuthung,  da.ss  jene  Iiikrustirung  der  Theile  nicht 
von  einer  blos  zufälligen  Anlagerung  der  elwa  im  Wa.sser  aufgelösslen  Kalktheile  herrühre, 
sondern  vielmehr  durcli  die  eigene  Lebcnsthätigkeit  der  Pflanze  gesetzlich  bedingt  werde. 
Diese  Vermuthung  wird  ferner  dadurch  noch  Avahrscheinlicher  gemacht,  dass  man  zuweilen 
verschiedene  Arten  dieser  Gewächse  an  demselben  Standorte  wachsend  findet,  von  denen 
die  eine  ganz  mit  der  Kalkiinde  überzogen  ist,  während  bei  den  andern  nur  eine  knoten- 
weise Inkrustation  statt  hat,  oder  dieselbe  ganz  fehlt. 

Von  dieser  Kalkrindc  scheint  die  grosse  Zerbrechlichkeit  der  meisten  Chareen,  beson- 
ders im  getrockneten  Zustande,  herzurühren;  denn  diejenigen  Arten,  welche  diesen  Ueber- 
zug  nicht  haben,  besitzen  im  frischen  Zustande  einen  weit  biegsameren  Stengel,  und  auch 
bei  den  inkrustirtcn  Pflanzen  mit  gestreiftem  Stengel  lässt  sich  häufig  die  Centralröhre  her- 
ausziehen, welche  alsdann,  wegen  der  geringeren   Inkru.station ,    Mcit  zäher  ist  und  nicht  so 
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liiclil  zfiliriilil  ,ils  dli'  iiii.ssrrii  llülm  lnii  Alle  luil  dir  Kruslr'  licdicLliii  Allen  li,iii<;fn 
lit'iiii  Irorkiiiii  ilciii  l';i|iicr  i!;:ir  im  lil  odir  mir  wniif;  an,  wäliifiid  die  ül>rlj;i'ii  mclir  odi-r 
weilif^or    lest    aul"  dciiiMlIiin    klclnn. 

JJpsoiulcis  incikwürdi;,'  mikI  die  (.'Ii.mtcii  ilurili  die  lkol):i(  lilniii;cii  iilicr  die  IJpwrgiiiig 
dos  Saflivs  in  diu  lu'iliri'ii  fijewüidcii.  län  llalicncr,  Maincns  (.'oim,  lial  /.iicisl  im  .laliru 
1774  dlcNCii  l  iiilaiir  dn-Sallc  in  mcliiTicn  (MiaiTrii  hcohaclilcl.  Spälcr  \Miidc  dir  llcoliacli- 
liiiig  von  nicliiiri'ii  anrniiMk.sanii'ii  IMlaii/.cnroiscIicin ,  naincnllii  li  mhi  'l'l;  l,\  ll;  \M  S  (IJci- 
trÖRC  zur  l'riaii/.i'ii[)  hysioln^Ic  IMI.  S.  1)1.1,  linier  vuii  LiNk,  ScilLI.IZ,  KlIUKN- 
lUllu;    1111(1    eiidlicli    Miii    AmKI    lind    Kmi.IISS    (a.    a.    (). )    heslälij;!. 

Sthoii  liiilier  wurde  der  \(in  A.MICI  f,'einaelil(  n  Kiildei  kiiiii;  ^'edaelil  *),  dass  die  iii- 
iirro  \'\  and  der  ri(iliiiii  mit  äusserst  rciiirii  Slnüeii  mui  aneinander  Iräiigenden ,  uriiiieii 
Körncrchen  iil)er/.ogeii  ist,  Mclelie  liald  [»ar.illi  I  mit  i\cy  Velisc  gelicii  (^Fif^.  41.'.  I  l.:ild  S|.i- 
railiiilcn  Miden  (  Fij,'.  4).).  V.s  Iril'l  sicli  nun  inimor,  dass  <lcr  Saft  der  Pflanze  iiai  li  der 
riiclilnn^'  die.ser  Slieileii  auf  und  ahsleigl,  so  dass,  wenn  (Fig.  42.)  der  S.dt  auf  der  ei- 
nen Seile  i^erade  aiifsleii;! ,  er  auf  der  andern  soj^deli  li  wieder  gerade  lieruiüer  gelil;  wenn 
er  (Fig.  43.1  nai  ll  der  ulieieii  S|m  al\\  liidiiii';  seliiel"  aul'sleigl ,  so  gelit  er  naeli  der  untern 
lieral),  su  dass  man  die  Sin'ime  zu  gleit  lier  /eil  in  aliwecliseliiden  Zügen  naeli  beiden 
Seiten  der  Uülire  geridilet  sielil.  Zwiselien  den  Bändern,  nadi  weli  lien  der  Sln.m  anf- 
nnd  absteigt,  isl  immer  eine  Arl  leerer  llauni,  in  weli  Iniii  keine  Slreifeii  .sind  und  am  li 
keine  Saflkügeldien  .sieli  bewegen.  AmitI  bemerkle,  dass  die  Flüssigkeit  in  denjenigen 
Iiöliren  innner  weit  selineller  flics.sl ,  in  denen  die  Streifen  deullieiier  und  näher  zusammen- 
gerückt sind.  Langsamer  ist  die  Cirkiilalion,  wenn  der  Streifen  weniger  oder  dieselben 
unteibrochen  sind;  sie  hört  gänzlic  li  auf,  wenn  die  Streifen  völlig  dcsorganisirl  sind. 
Aus  diesen  Beobachtungen  folgt  augenscheinlieh ,  da>s  diese  Streifen  hau|ilsäehlich  die  Be- 
wegung  der    I'liissigkeil    be.stli eii. 

Obgleich  bei  dem  keimenden  Pflänzchen  diese  Streifen  in  den  imlerii  farblosen  Glie- 
dern gar  nicht,  in  den  obersten  grün  gefärbten  aber  nur  höchst  uiidenllii  h  zu  erkennen 
sind,  so  geht  doch  von  ihrer  ersten  Entstehung  an  der  Safinmiauf  in  denselben  vor  sich, 
und  ist  sogar  bei  der  Durchsichtigkeit  des  ganzen  Pflänzchens  sehr  in  die  Augen  fallend. 
Bei  den  Arten  mit  einem  gedrehtem  Stengel  hat  der  Saflstrom  schon  in  dem  Kelmjinänz- 
chen  eine  spirallgc  Uichtuug,  obngeachtcl  im  l»auc  der  Uöhren-Membrane  no«  li  keine  Spur 
von  Spiralwindungen  walirzunchmen  ist.  Am  deullichsten  iässt  sich  die  wahre  Nalnr  des 
Saflunilaufes  beobachten,  wenn  man  ein  Pnänzchcii,  dessen  unlere  iingefärblen  (»liedcr  nocii 
sehr  verkürzt  sind  (Fig.  48.)  unter  das  Mikroskop  ifiingt.  .Man  sieht  alsdann,  wie  der 
Strom,   unter  der  oberen   Scheidewand  der  Piölirc  hinweggehend,   in  .spiraliger  liiclilung  von 


')  Ein  Aliszug  dieser  von  A.Mici  in  BIcm.  «lella  socitt.    die    Mocicn.i.  Vol.   18.    1820-  bekannt  gcnuchten  Beobaclitiingcn 
findet  sicli  in  der  Isis  von  Oken  (18J2.  Heft.  6.  S.  065.). 
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der  Rccliteii  zur  Liiikeu  sich  Jierabzielil,  hierauf  über  die  unlere  Sclicldewaud  hiiigclelfet 
und  in  enigcgengesetzter  Richtung  wieder  aufsteigt,  um  unter  der  oberen  Scheidewand  hin- 
weg nach  der  gegenüberliegenden  Seite  den  vorigen  Kreislauf  zu  wiederhohlen.  Dadurch 
entsteht  gegen  die  Mitte  der  Röhre  das  Rild  zweier  entgegengesetzter  Ströme,  die  sich  zu 
durchkreuzen  scheinen,  ohne  dass  ein  leerer  Raum  zwischen  denselben  zn  erkennen  Av'äre. 
Die  Erscheinung  lasst  sich  jedoch  sehr  leicht  erklären,  wenn  man  bedenkt,  dass  sich  der 
abwärts  gehende  Strom  an  der  dem  Auge  zunächst  liegenden  Röhrenwand  befindet,  wäh- 
rend der  aufwärts  gehende  über  die  hinlere  Wand  sich  hinzieht;  durch  die  spiralige  Dre- 
hung kommen  aber  beide  scheinbar  entgegengesetzten  Siröme  an  den  Enden  der  Röhre  auf 
die  beiden  Seiten  zu  liegen ,  und  man  wird  dadurch  bei  oberflächlicher  Betrachtung  leicht 
zu  der  Meinung  verleitet,  als  herrsche  eine  Unregelmässigkeit  in  der  Strömung,  weil  man  in  der 
Mitte  den  abwärtsgehenden  Strom  die  ganze  dem  Auge  zugekehrte  Fläche  einnehmen  sieht. 
Jedes  einzelne  Glied  bei  der  ganzen  Pflanze  hat  seinen  eigenen  Saftumlanf,  welchem 
die  Querwände  an  den  Gelenken  und  Knoten  seine  Grenzen  setzen;  selbst  in  den  Bläs- 
chen, welche  die  Gelenke  des  Keimpll.inzchens  (Fig.  48,  a.)  umgeben,  ist  eine  stete  krei- 
sende Bewegung  von  Safikügelchen  zu  erkennen.  Bei  den  gedrehten  Stengeln  bewegen  sich 
die  Säfle  in  den  engern  Röhrchen  auf  ähidiche  Weise  wie  in  der  Centralröhre,  und  selbst 
in  den  Piöhrchen  der  Fruchlhülle  ist  diese  Bewegung  bemerkt  worden,  wiewohl  sie  in  die- 
sen engern  Piöhrchen  nicht  immer  gleich  deutlich  wahrzunehmen  ist.  Man  kann  auch  nach 
Belieben  die  Kreisläufe  des  Saftes  vermehren,  weim  man  eine  Röhre  mit  einem  sehr  dün- 
nen Faden  ganz  sanft  zusammenschnürl,  oder  noch  besser,  wenn  man  sie  in  einen  spitzen 
Winkel  biegt,  wo  dann  die  Cirkulalion,  welche  von  einem  Knoten  oder  von  einer  Quer- 
wand zur  andern  gieng,  sich  in  zwei  theilt.  Schneidet  man  die  Pflanzenröhrc  quer  durch, 
so  tritt  der  Saft  nicht  durch  den  ganzen  Querschnitt  heraus,  sondern  nur  durch  die  eine 
Hälfte  (wie  ein  Wasserstrahl)  und  zwar  gerade  durch  die  Hälfte,  wo  der  Strom  sich  be- 
fand, der  zu  der  Oeffnung  hingeht.  Die  Flüssigkeit  des  entgegengesetzten  Stroms  tritt 
nicht  eher  ans ,  als  bis  er  wenigstens  einmal  durch  die  Piöhrc  gegangen  ist ;  ja  es  trift 
sich  sogar,  dass  einzelne  Safikügelchen  noch  niehreremale  auf-  und  niedersteigen,  ehe  sie 
herausireten.  Bei  einem  solchen  Querschnitte  treten  auch  die  Körperchen  der  Streifen  zum 
Theil  mil  dem  Safte  heraus,  zum  Theil  bleiben  sie  aber  auch  noch  wie  Piosenkränze  an- 
gereiht (Fig.  43.*).  Sie  verlieren  jedoch  ihre  ursprüngliche  Spannung  und  machen  unre- 
gelniässige  Biegungen.  Wenn  man  die  Oeffnung  des  Schnittes  etwas  zuhält,  damit  nicht 
aller  Saft  herausgehe,  so  geht  die  Cirkulation  noch  fort;  nun  verfolgen  aber  die  sich  be- 
wegenden Theilchcn  beständig  den  \Veg,  der  ihnen  durch  die  Streifen  (obgleich  diese  aus 
ihrer  Lage  verrückt  sind)  bezeichnet  wird,  und  folgen  in  ihrem  Laufe  allen  Windungen 
derselben.  Hire  Bewegung  wird  um  so  schneller,  wenn  sie  an  die  Stelle  kommen,  wo  die 
Streifen  durch  ihre  "Nerrückung  sich  näher  an  einander  gedrängt  haben,  und  folglich  in  ei- 
nem  gleichen   Pvaume  sich   eine   grössere  Anzahl   derselben  befindet. 
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AiiSM'i'  iliM  l)iiilcii  Siriiiiicii  ilcr  S.iiikü^clc  licii  Milil  [ii:iii  ziiwcilfii  ikjcIi  fiii/.fliie  };r<i.s.se 
Ilniircii  klciiirr-  Kii^flclii'ii ,  \crl)iiii(lcii  /.ii  niicr  S|)li.irc.  ilcicii  Diircliiiicssci'  l)is  zu  Dirivier- 
Icl  (lis  I  )iii  I  liiiicsscrs  tici"  ru'ilirc  hcliiii;!  niid  vwli  lic  sn  |i  iiiixcrsclicinls,  hiswcilcii  ii.k  li  ci- 
iiciii  >l;iilrii  Slitsse  pr/.cn^cii.  Diese  kii^elij^e  Kliiiii|ieii  wiil/.ni  sk  li,  in  derselljcii  Kiclitiini^ 
wie  lielde  Sin'iiiic  der  l'lü.ssii^keil ,  um  iliic  Achse,  iiideni  sie  mcIi  /.injleuli,  jedur  li  idiiie 
riei;eliii;i.s.sij;keil ,  iiul  mid  ahwürls  heweijen.  ^^  eiiii  die  dimli  den  Strom  iorl^eliiliileii 
I  lieili  heil ,  wie  das  Kiigehheii  a,  dem  {^rossen  Körper  hef^ei^iioii ,  so  I)ewpgeii  sie  sich  mit 
ihm,  iii(h'in  sie  auf  seine  C)herfl;icho  sicli  stiil/.("ii:  sohahl  sie  aher  an  den  h-ereii  liaiim  /.wi- 
mIii'ii  |iiirin  Ki'irprr  und  ih'ii  \\  ;indrn  ihr  luihre  i^'eLommen  sind,  so  lassen  sie  sogleich 
los    lind    stlzeii    sodann    ihren    W  ci^    hjil. 

Die  (leschw  indii^kuil ,  mit  Nvcichcr  mi  Ii  die  Sülle  in  den  liöhreii  hcwrgeii  ,  ist  iialiirli- 
chenvcise  iiichl  so  heileiilend,  \uc  sie  es  iiiiler  der  slarkeii  \  ergrössening,  hei  wclciicr  diese 
Erscheiiniiig  nur  l)eoha(lilel  wi'nleii  kann,  zu  sevii  scheiiil.  K  Ml  IM  SS  fand  iiadi  einer 
uugehihreii  lierechnnng ,  dass  in  einir  linluc  des  jungen  IMl.in/.i  heus  \oii  Churtt  m/i^iiris 
Smiift.  die  Safikiigeh  lieii  iniieihall)  liinl  his  sechs  Miiiiileii  eine  Sirecke  von  einem  halheii 
pariser  Zoll  diircliliefeii,  wenn  sich  iiiclil  eine  der  gcnaiiiilcn  Anhäufungen  oder  sonst  ein 
Ilmdcrniss   ciiigpgeiisiclllc. 

Ans  der  Üeobachluiig,  dass  der  Saft  in  den  llöhreii  der  Chaieen  allenihalhen,  wo  die 
pcrlsclinurailigen  Kör|)erclieii  fehlen,  slillslehend  isl,  dass  er  sehiieller  läuft,  je  näher  er 
diesen  Sireileii  kommt  oder  da,  wo  diese  In  grösserer  Anzahl  vorhanden  sind,  und  dass 
er  immer  nach  ihrer  Ulchtung  sich  hewegl,  zieht  A.MICI  den  Schliiss,  dass  hier  eine  ge- 
genseitige Einwirkung  entgegengesetzter  Elektricitäten  statt  finde  und  dass  die  Streifen  in 
den  Rühren  voltaische  Säulen  seyen.  Diese  IMeiiuing  glaiilil  er  dadmcli  hesläligt,  dass  der 
galvaiiisclie  Sironi  die  Krall  liesil/.l,  das  \\  asscr  vom  juisilivcn  zum  negativen  Pole  hinzu- 
führen, indem  er  dasseihe  durch  die  vorher  iindiii(  ii(lrini;lii  lien  l*oreii  einer  lUase  treiht 
und   die    Flüssigkeit   üher  ihr  INiveau   crhehl. 

Wiewohl  diese  Vermulhung,  wenn  sie  sicli  bestäligrn  würde,  \Iellei(lit  zur  Erklärung 
des  Ucbergangs  der  Säfte,  auch  bei  andern  Pflanzen,  aus  einer  Zelle  in  die  andere  füh- 
ren könnte,  welcher  Lebergang  im  ganzen  Gcwächsreiclie  durch  die  aiis(  luinend  porenloseii 
Zellenwände  stall  iiiid(  I  und  gewöhnlii  h  mil  einem  organischen  Durchschwitzen  verglichen 
wird,   so   lial    dieselbe   dennoch   zur   Zeit  so   wenig   für  sich   *) ,    als   der  von   MakiIIS    (^ov. 


*l  Die  IMciniing  Amicis  n-iril  zwar  von  DernooiiET  iintcrstiilzt ,  welcher  bei  seinen  Untcrsneliungen  über  die  l'rfaclie 
der  Ikwegiing  des  Pflanzensaftes  (vergl.  Fbobikps  Notizen,  Nro.  22.  des  XV.  Bils..  Nov.  ISiO-l,  durch  die  Beob- 
achtung „dass,  so  oft  eine  organische  Membran  sicli  zwischen  zwei  Flü.*sigkeiten  von  ungleicher  Dichtigkeit  bcfin- 
„dct ,  eine  oder  die  andere,  und  in  der  Regel  die  diinnorc,  durch  die  Membran  dringt,  und  dass,  wenn  die  dün- 
„nere  Flüssigkeit  in  der  unteren  Röhre  enthalten  ist,  dieselbe  in  die  oberhalb  der  .Atenibran  befindhche  Röhre  steigt, 
«bis  diese  iiberfliesst"  sich  zu  der  Biliauptiing  berechtigt  glaubt  „dass  dieses  Durilidringen  der  Flüssigkeit  —  wel- 
„chcs  er  Endosniosc  und  Exosniose  nennt,  je  nachdem  die  Flüssigkeit  >on  aussen  in  «l.is  Innere  der  Röhren 
„oder  aus  diesen  herausgetrieben   wird  —  als    ein    bestundiges    Resultat    der    Elektricilül,    welche    sich    in  Folge    der 
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acl.  acad.   C.   L.   C.  nat.   cur.  Tom.   IX.  p.    193.)   gcmachle  Einwurf,  nach  welchem   der  Saft- 
unilauf  den   Charecn   hauptsächlich   deswegen  abgesprochen  Avird ,    Aveil  er  den   Gesetzen  der 
Hydrostatik     entgegen    sey.    —    Alle    Bewegung,    welche    wir    in    den    organischen    Körpern 
wahrnehmen,  ist  nicht  mehr  als   hlose    Wirkung    physikalischer    Kräfte    zu  betrachten,  son- 
dern hier  kommt    jedesmal    die    allem    Organischen  innwohnende    Lehenskraft  mit  ins  Spiel, 
und  so  lange  wir  das  Wesen    dieser    Kraft    noch    nicht    ergründet    haben,    dürfen    wir  uns 
auch  nicht   anmassen,  über  den  wahren   Grund  dieser    Erscheinung    mit  Jjeslimmtheit  abzu- 
sprechen.    I)n.ss  wirklich  ein    Umlauf  der  Säfte  in    den    Charcen  statt  findet,    unterliegt  gar 
keinem   Zweifel,   und  es  ist  zu  verwundern,  dass  derselbe  einem  so  aufmerksamen  Beobach- 
ter wie    WallkütiI    entgehen    konnte,    welcher  (a.   a.   O.)     diese    Saftbewegung    abläugnef, 
weil  sie  nie  von   ihm   selbst  gesehen  Avorden   und    dem   Baue  der    Pflanze   zuAvider  sey.     Ich 
habe  dieselbe,  namentlich  in   den   Cenfralröhren    der    Cluira  li/spida,    sehi    deutlich  wahrge- 
nommen  und   zwar  nicht  allein  im   Sonnenscheine,    sondern    auch    im   Schatten,    sobald  nur 
noch  soviel  Licht  auf  den   Spiegel   des  Mikroskopcs  fiel,  als  nöthig   war,  um   die  durchschei- 
nende Rühre  zu  erkennen.      Ich  sah  die  von  AlUlCI    angegebenen    perlschnurformigcn   Strei- 
fen und  nach  diesen  die  Safikügelchen   ihren   Lauf  richten.     ISur  haben  die  Streifen,  welche 
genau   dem    Zuge   der  äusseren    Röhrchen    entsprechen,    nie    eine    so    schräge    Richtung,   wie 
sie   von   AmICI    (a.   a.    O.   Fig.   4.)   abgebildet   werden,   sondern    ihre   Windungen   nähern   sich 
mehr  der    senkrechten    Richtung.      Lnter    den    kleinen    runden    Saftkügelchen   strömen    auch 
grössere,  unregelmä.ssige ,  meist    stumpfeckige  Klümpchen    nach    denselben    entgegengesetzten 
Richtungen,   Avie   die   erstem.      Durch    die    Bcoljachtung    des    Saflumlaufcs,    selbst   im   Schat- 
ten, wird   auch  die  Behauptung  von   ZENKER   (Isis   1824,  Heft   3.   S.   332  —  338.)  wider- 
legt, dass  die  SaftbcAvegung    nur    durch    verstärkte    Einwirkung  der    Sonnenstrahlen  bcAvirkt 
werde    und    daher  nicht    als    Folge    einer    organischen    Thätigkcil    zu    betrachten    sey.      Der 
Grund,   Avaruui   v.   jM.^rtius   (a.  a.   O. )   die  Kügelchcn   inmier  nur  nach  einer  Fiichtung  hin- 
strömen  sah,   kann    darni    liegen,   dass   er  die   Röhre   von    einer  solchen   Seite   betrachtete,   wo 
dem  Auge  gerade  die  eine  Hälfte  der    pcrlschnurformigen    Streifen    zugekehrt   war    und  der 
dazwischen  liegende  leere  Raum  der  RöhrcnA^and  dem   Blicke  verdeckt  wurde.     Sobald  aber 
die   Fiöhre   so   gelegt   wird,   dass   der    ZAvischcn    den    Streifen    befindliche   Raum    in    das   Seh- 
feld zu    liegen    konnut,    so   sieht   man    audi   jedesmal,    vorausgesetzt   dass    die   an   beiden   En- 
den noch  geschlossene  Röhre    frisih    von    der    lebenden    Pflanze    genonnnen    ist,    zu    beiden 
Seilen   derselben    die   entgegengesetzten    Ströme,     ohne   eine   andere  bemerkbare   ScheideAA'and, 
als  den  streifeulosen  Thcil  der  RöhreuAvand  selbst. 


„Njcli))ai«clii'.ft  dir  inncrn  und  äussern  Fliifsigkcit  enlivicktlt,  die  Ureaclic  di-r  Bcivoouno;  des  Pflanzensaftes  sey." 
Da  er  aber  nur  animalische  Gewebe  zu  seinen  Versuclun  anwandle  und  iibcrliaupl  nur  mit  der  todten  IMimliran 
expennientirte ,  so  ist  seine  Bcliauptunt;  ^  gleich  so  vielen  andern  iibir  die  Saflbcwegung  in  den  Gewächsen  aufge- 
stellte i  Meinungen,  vor  der  Hand  als  eine  blosc  Hypothese  zu  bctra<hlen,  zu  deren  Bestätigung  noch  überzeugen- 
dere Beweise  vonnöthen  sind,  als  diejenigen,  welche  Dutrocuet  daliir  gegeben  hat. 
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Kiiicii  ;iiiir;illtii(liii  llcwels  von  »Kr  Lcl)ciislli;ilif;k('I( ,  wcli  lic  jcilc  cin/cliic  luilirc,  iiri- 
abliJiiif^Iü;  mhi  den  iilniijcn,  Iic.mI/.I,  licliil  die  IicoIkk  lilnni; ,  (l;i.ss  ciiiL'  Isdiirlr'  luilirc  der 
(.hiitii  Iti.spit/ii ,  diTCii  (^)iicr\\;iiid('  uimrlcl/l  Midien,  wiilircnd  eines  \(illen  I  ;ii;e.s  nnler 
dem  !Mlki(iskii[>e  Hiren  S.dlnnd.inl  /ei;;le,  wenn  sie  dniili  w  iedeiliolillcs  Aiifciiflilcii  vor  dem 
Ausiroc'ktii'ii   gcscliül/.l   wiirdi'. 

Diese  Jk'ol)aclitunj;  des  SiiflMinLiiires  in  den  (Üi.irrcn  ist  .inrli  ein  ;ini;enselieinlirlior 
IJewi'Is,  dass  die  riülucu  niclil  wohl  inil  i;eslre(  kitn  Zellen  v.u  vei^ieiilien ,  sondi-iii  wirk- 
liche Sallriihren  sind,  und  dass  deinn;M  li  die  L;.ni/e  IMlan/.e  als  aus  SaCiröhreii  Ijestehend 
zu  hell  ai  lileii  isl.  Sie  zeij^l  in  iliicm  li.iiie  keine  /.eilen,  aiisgenüniuien  in  der  Hülle  und 
etwa  In  den  gegliederleii  Fädni  und  J>l;isiheii  der  Kiigelchen.  Ilüchslens  lassen  sieh  uo(  h 
die  Staehelspilzclien  auf  den  JUittern  und  Aesichen  mancher  Arien  als  Zellen  belrachten, 
welche   auch   uichl   niil   den   grünen   Sireileu    überzogen,   sondern   farblos   sind    *l 

^Merkwürdig  isl  noch  die  \\  irknng,  welche  saure  Fliissigkeileu,  seihsl  die  schwäche- 
ren z.  I».  der  lässig,  aul  das  Leben  der  Cliareen  äussern.  Sobald  man  nämliili  die  IMIanze 
(^aucli  nur  einen  Augcnl)lick)  in  eine  solche  Flüssigkeil  laiulil,  so  liörl  plölzlich  die  IJcwc- 
gung  des  Saftes  aul;  er  Irill  iilelil  mehr  aus  der  durchschintleucn  liöhre  von  selbst  aus 
und  man  niuss  die   Uolire  drücken,   um    ihn   heraus  zu   treiben. 

l.'eber  die  Lebensdauer  der  (,'liareen  ist  mau  noch  nii  hl  in  gehöriger  Gcwisshcif.  Es 
iHsst  sich  daher  iiichl  angeben,  ob  dieselben  einjährig  sind,  oder  ob  sk"  überwinlern  und 
im  folgenden  Frühjahr  wieder  lorlwachsen  können.  Dass  dieses  bei  uianchcn  keimenden 
Pflänzchen  der  J'all  isl,  hat  die  Deobaclilung  bewiesen,  und  wenn  auch  manche  Arien  nur 
einjährig  sind,  so  scheint  bei  andern  die  längere  Dauer  keinem  Zweifel  unterworfen   zu  seyn. 


6.    Vorkoimucti  und  gpof,^rapliisclie  Ve^■Lr('iUIIlf,^ 

Die  Chareen  finden  sich  nirgends  als   unter    stillslchendem   oder    dodi   nur   unter  sanfl- 
(liessendem  ^A  asser;  sie  gehören  aber  nicht  blos  dem  süssen  Wasser  an,    sondern  werden 


•)  So  viel  mir  bcl;annt,  ist  noch  nie  ein  Kreislauf  des  Saftes  in  wahren  Zeilen  bii  irgend  einer  Pflanze  beobachtet 
worilen,  welcher  doch  bei  der  Dorchsichtigkcit  der  Wände  des  Zellgewebes  (z.  B.  in  den  BKillem  der  Laub-  und 
Lebermoose)  der  Beobachtung  nicht  entgangen  seyn  »iirde,  wenn  er  tvirklich  vorhanden  wäre,  w.dirend  eine  Menge 
von  Ei-scheinungen  dafiir  sprechen,  dass  in  den  Baströhren  ein  Auf-  und  Absteigen  des  Saftes  stattfindet.  Die  Er- 
scheinung einer  fast  ganz  aus  Saftröluen  zusanunengesetzlen  Pllanzengru|i|)c  muss  uns  datier  um  so  nurkwiirdiger 
seyn,  da  kaum  ein  diesem  alinliclies  IJeispiel  in  dem  Pflanzenreiche  vorkonunen  müclile.  Dieser  Bau  ,  verbunden  mit 
der  vollkommenen  Ausbildung  der  Frucht,  entfernt  auch  die  Cliareen  ganz  und  gar  von  den  aus  blosen  Zellen  ge- 
bildeten Algen,  denen  man  sie  früher,  und  selbst  noch  in  neuerer  Zeit,  beiz^dilen  wollle.  Wenn  man  von  dem 
Niederen  auf  d.is  Höhcrc  schliessen  darf,  so  könnte  es  wohl  nicht  ganz  unw.ihrscheinlieh  seyn,  dass  das  Auf-  und 
Absteigen  des  .Saftes  in  den  Bastrnhrcn  der  voUkomuineren  Gewächse  eben  so  zu  gleicher  Zeit,  wenn  auch  nicht  in 
einer  und  derseUien  Röhre,  statt  linde,  und  dass  man  keine  periodische  Bewegung  des  Saftes  nach  oben  oder  nach 
unten  anzunehmen  nölliig  habe :  um  die  verschiedenen  Erscheinungen  des  Wachsthuiiis  bei  höheren  Pflanzen  zu  er- 
klären. 

3  • 
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auch  an  den  Küsten  des  Meeres  angctron'en.  Ausser  dem  Wasser  können  dieselben  gar 
nicht  bestehen;  sobald  sie  nur  kurze  Zeit  mit  der  Luft  in  Berührung  kommen,  sterben  sie 
ab  und  vertrocknen  dergestalt,  dass  sie  sich  zu  Pulver  zerreiben  lassen.  Wenn  sie  daher 
auf  solchen  Stellen  M'achsen,  wo  das  Wasser  im  Sommer  dem  Austrocknen  durch  die 
Sonnenhitze  ausgesetzt  ist,  so  verschwinden  sie  jedesmal  mit  dem  Weisser;  sobald  sich  aber 
in  den  feuchten  Jahreszeiten  die  Gräben  uud  Lachen  mit  Wasser  füllen,  kommen  auch 
die  Pflänzchen  wieder  zum  Vorschein  und  bedecken  den  Boden  mit  einem  grünen  Ueber- 
zuge.  Wenn  sich  mehrere  trockne  Sommer  folgen,  so  kaini  daher  leicht  der  Fall  eintre- 
ten, dass  man  in  Gegenden,  mo  sich  keine  grösseren  stehenden  Gewässer  finden,  manche 
Jahre  vergeblich  darnach  sucht,  M'ährend  sie  in  feuchten  Sonunern  fast  in  allen  Gräben 
inid   unter  Wasser  stehenden   Gni!)cn   angetroffen  werden. 

Die  Sporen  der  Chareen  müssen  ihre  Keiuifähigkeil  sehr  lange  beibehalten  köunen, 
weil  nach  dem  ^^  iederanfüllen  von  Teichen,  welche  lange  Zeit  hindurch  ausgetrocknet  la- 
gen und  in  welchen  früher  (."hareen  gewachsen,  dieselben  plötzlich  Avieder  zum  Vorschein 
kommen,  sobald  den  im  Boden  liegenden  S[i()ren  auf  diese  \^  eise  die  zum  Keimen  und 
W^achsthum  erforderlichen  Bedingungen  wiedergegeben  worden. 

Uebcr  die  geographische  Verbreitung  der  Chareen  lässt  sich  im  Allgemeinen  mit  Be- 
stinnnthcit  für  jetzt  noch  nichts  sagen,  da,  besonders  in  entfernten  Welttlieilen,  in  dieser 
Hinsicht  noch  zu  wenige  Beobachtungen  vorliegen.  Li  Deutschlruid  scheinen  dieselben  über- 
all vorzukommen,  wo  sich  ein  günstiger  Standort  für  sie  findet;  doch  haben  der  nördliche 
und  südliche  Thell  von  Deutschland,  neben  den  mehr  allgemein  verbreiteten  Arten,  auch 
ihre  eigenthünilicheu  Formen.  NA  ie  weit  sie  nach  Norden  gehen ,  ist  noch  nicht  ausge- 
macht. Doch  kommen  in  Schweden  und  selbst  in  Lappland  noch  Chareen  vor;  einzelne 
Arten  sind  in  Pcnsylvanien  gefunden  worden.  Sie  finden  sich  aber  auch  im  südlichen  Eu- 
ropa, in  der  Barbarei,  in  Ostindien  und  Südamerika,  woraus  hervorgeht,  dass  sie  nicht 
blos  den  gemässigten  nimmelsstiiclicn  angehören,  sondern  auch  In  der  heissen  Zone  vor- 
kommen und  selbst  bis  zur  kalten  hinaufgehen.  Die  Gesammtzahl  der  bekannten  Arten  be- 
läuft sich  etwa  auf  drelssig,  avüvüii  die   Uälfle   der  deutschen  Flora   angehören. 

7.    ('Ju'iiiische  Bcstandllieile. 

Die  Chareen  zeichnen  sich  durch  einen  widrigen,  starken  hepatischen  Geruch  aus;  bei 
der  chemischen  Analyse  hat  man  aber  noch  keinen  Bestandtheil  entdeckt,  der  als  Grund 
desselben  angesehen  werden  könnte  Es  findet  sich  als  vorwaltender  Bestandtheil  in  den 
meisten  Chareen  kohlensaurer  Kalk  vor.  Ich  habe  schon  weiter  oben  der  Kalkrindc  ge- 
dacht, womit  sich  manche  Arten  überziehen  und  die  dort  geäusserte  Ansicht  über  die  Bil- 
dung dieser  Kruste  wird  durch  die  chemische  Untersuchung  bestätigt,  welche  BuCIIlN'En 
(Nov.   act.  acad.   C.   L.   C.   nat.     cur.  Tom.   IX.   p.    368.)    mit    dem   Wasser    vornahm,    worin 
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(.Imiii  liisniilii  w  iiclis.  I'.r  Luul  ihiinlii  li  ilni  dili.ill  tlissillirii  :iii  kciliIciisiiiiiTiii  K;ilkc  iiii- 
licdi'iili'iiil  iiiid  kuiiiili'  .siili  (l.ilifr  N(pii  iiiirr  lilos  iiiii  li.iiiiM  licii  AM.'if^cning  tlr.s.si-Hini  ;iii 
dir  l'll.iii/c  ilicii  .M>  wc'iiii;  iilifi/.fUgcil  J);i  jciloi  li  .null  der  llKini-^c  linden ,  Wflrlicii  ilicse 
lind  iiii-linrc  ;iiidnc  Allen  lielieii,  slels  einen  i^ewiSM-ii  Aiillieil  :iii  k:ilki'i'de  liiliil  ,  .so  Meiht 
e.s  diilier  .sehr  \v;ilir.s(  lieinlieli ,  d;iss  vini  den  (,li;ireen  dii-  K;ilkllieile  mit  dem  Naliriiiif^.s.s.ille 
ciii'^eso'jon  lind  dmcli  einen  elf;iien  Li'l)en.s|iruei'ss  der  IMl;in/.e,  im  ;iiilf,'elii.s|eii  Znsl.inde, 
diireli  die  luilirenw  :iiide  wieder-  .iiis^esrliiejjeii  weiden,  \m)  sie  d.nin  (dniili  den  \eilnsl 
der  iilier.stliüssii;cn  Kcilileiisiiiire  I  im  iin.s.seren  l  ml;iii;^e  deisellit  n  /nr  eru;diiilrn  Kriisic 
verli.irlen. 

I);i,ss  diese  K;ilk(lieil(  lieii  aus  dt-r  Pflanze  selbst  alif^rsi  liicdeii  werden,  stiieiiil  feiner 
(linili  die  I'eoliai  liliiiii;  liesl'älli^l  zu  wer<li"ii,  d;iss  man  alle  /wis(  lieniäiime  zwiselien  der 
Centralrülue  und  den  iinsseieii  lüilirt  lieii  mil  deiisellnii  aii,i;eliilll  (iiidet,  \yelclies  in»  lil  wolil 
niögllcli  wäre,  wenn  llire  Aiilap;eriin^'  anl  inerlianiselie  ^^  eise  \(iii  aussen  gesclielien  sollte. 
Die  Memlnan  ,  wiii.nis  die  liölireii  i;i  ImMcI  .sind,  sclieinl  \seiiij,M'r  iiiil  dw  Snlisl.inz 
der  S,irii(ilireii  als  mil  der  /.tili  nli.nil  dir  iiliiij^feii  l'llan/.en  iiliereiii/.iikmiimen.  Sie  wird 
zwar  von  den  scliwacliern  Siinren,  wclelie  die  Kalkriiide  aiidösen,  im  lil  merkiicli  angegril- 
fcn,  wenn  man  sie  iiielil  zu  lange  Z,eit  darin  liegen  lassl ;  wenn  man  alier  die  Cliareen- 
nnanzen  l,in^;ere  Zeit  in  \\  as.ser  maceriren  I.issl,  so  \veiden  sie  endlirli  noii  diesem  gleicli- 
sain  Millig  aufgelöst,  eine  Mrsclieinini';,  die  \ur  wwv  Ijci  d<'r  Zellsnlislaiiz  \\aliriieliuieii,  wäh- 
rend die  Baslröhren  wie  i)ekannl,  sehr  lini;e  der  Zerslöning  im  NN  asser  widerstehen.  In 
der  Substanz  ihrer  ^lembraii  scheinen  daher  die  Röhren  d(  ii  /.elli  ii.  in  iher  Funktion  aber 
den  SaftrohiMi  zu  enispreclien.  Dieser  vegetabilische  I  heil  der  Uöhren  ist  es,  weMi<r  mil 
dem  grünen,  harzartigen  StoHe,  woraus  die  schnurfdrmigen  Streifen  in  denselben  bestehen, 
lind  dem  ( irkiilircnden  Safte,  nai  h  dem  Tode  d"S  Gewächses  in  \  erwesiing  übergeht,  wäh- 
rend bei  den  inknislirlon  Arien  das  xollsländigc  Gerüste  der  IMIaiize ,  al.s  in  Säuren  ganz 
auflöslichcr  Kalk  ziirüekbleiben  kann.  Ks  müssen  jeiloi  li  unter  gewissen  rmständen  die 
membranüsen  Theile  selbst  eine  l  inändernng  iii  erdige  Siibst  inz  erleiden  können,  daher 
sich  einzelne  Theile  der  Chareeii  viele  Jahre  liiiidmi  Ii  im  Sehlaniine  der  Tei(  he  unverän- 
dert   erhallen. 

8.    Nulzon  und  G('])raurh. 

Von  denj  Nutzen,  weh  lieii  die  Chareeii  im  Haushalte  der  Malur  und  dc.i  Menschen 
gewähren,  ist  uns  kaum  etwas  bekaiml.  Dersellie  scheint  wcnlgslens  sehr  gering  zu  seyn 
und  si(  Ii  besonders  daiaiii'  zu  beschränken,  dass  sie  etwa  einigen  im  \%  asser  lebenden 
Thieren  zur  Nahrung  und  znm  Aiifeiitlialle  dienen.  Dadurch,  dass  sie  in  dichten  Hasen 
den  Boden  der  mit  \>  asser  erlülllen  Gräben  und  Löcher  überziehen,  mögen  sie  zur  all- 
niäligen   Erhöhung  des   Bodens   und   zur  endlichen  Trockenlegung  soh  her  Stellen    beilragen; 
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auch  scheinen  dieselben  in  die  Bildung  des  Torfes  mit  einzugehen,  da  sie  auf  gleiche 
Weise  den  Grund  der  frischen  Torfgruben  überziehen,  sobald  diese  sich  mit  Wasser  an- 
füllen. Ihre  Brauchbarkeit  zum  Scheuern  des  Zinnes,  welche  in  manchen  Schriften  ange- 
führt wird,  mögle  sich  nur  in   sehr  geringen  Maasse  bewähren. 

9.    Fossile  Ueberreste. 

Es  ist  schon  der  lange  Jahre  dauernden  Unzcrstörbarbeit  einzelner  Theile  der  Cha- 
reeii  Erwähnung  geschehen.  Diese  Avird  dadurch  bestätigt,  dass  man  an  manchen  Orten, 
wo  früher  Chareen  gewachsen  sind,  unter  der  Erde  und  mit  dieser  vermengt  Ueberreste 
dieser  Pflanzen,  besonders  aber  ganz  gut  erhaltene  Früchte  findet,  welche,  je  nachdem  sie 
längere  oder  kürzere  Zeit  unter  der  Erde  vergraben  lagen,  mehr  oder  weniger  in  den  Zu- 
stand der  Yerstcinerung  übergiengcn.  Hierher  gehören  die  sogenannten  Gyrogoniten, 
welche  in  Frankreich ,  besonders  in  der  Gegend  von  Paris ,  in  der  Süsswasserformatlon, 
auch  häufig  in  festes  Gestein  eingewachsen,  vorkommen,  aber  auch  in  Thüringen,  in  Kalk- 
tuff, angetroffen  werden,  und  die  man  früher  für  animalische  Ueberreste  erklärte,  weil  sie 
gewöhnlich  von  versteinerten  Conchylien  begleitet  sind.  Bei  genauer  Vergleichung  dieser 
Gyrogoniten  mit  unseren  Chareenfrüchten,  lässt  sich  eine  auffallende  Uebereinstinimung  in 
ihrem  Baue,  vorzüglich  mit  den  Früchten  der  glatlröhrigen  Arten,  z.  B.  der  Cham  ße.ri- 
lis  hin.,  nicht  verkennen,  da  sie,  gleich  den  letztern,  eine  mehr  kugelige  Gestalt  und  we- 
niger Windungen  der  Spiralröhrchen  zeigen  als  die  Früchte  der  noch  lebenden  Arten,  wel- 
che einen   gestreiften  Stengel  besitzen, 

Lem.\N  war  der  erste,  welcher  die  Identität  der  Gyrogoniten  mit  den  Chareenfrüchten 
(Nouv.  Bulletin  des  sciences,  par  la  Soc.  philomat.  Tome  3.  num.  58.  Seme  annee,  p.  108.) 
umständlich  dargethan  hat,  und  seitdem  man  den  Bau  der  letztern  genauer  kennt,  bleibt 
wohl  kein  Zweifel  deshalb  mehr  übrig.  Ad.  BRO^GNI.\KT,  welcher  (Mem.  du  mus.  d'hist. 
nat.  Tome.  MII.  1822.)  eine  systematische  Eintheilung  der  fossilen  Pflanzen  versuchte,  hat 
unter  seiner  vierten  Klasse  und  ersten  Ordnung  ( CarpoUlhes  Schloth. )  drei  Arten  dieser 
versteinerten  Chareenfrüchle  beschrieben  und  abgebildet  (a.  a.  O.  p.  320.  lab.  17.  VI.), 
nämlich:  Cham  helieleres,  Ch.  Leniani  und  Ch.  jncdimginula.  Die  erste  Art  ist  die 
gröste,  kugelig -eiförmig  und  zeigt,  von  der  Seile  gesehen,  acht  Windungen  (Tab.  \T. 
Fig.  1 ,  a. ) ,  welche ,  wie  bei  den  andern  fossilen  Arten  und  den  Früchten  der  noch  le- 
benden Arten,  durch  fünf  Spiralbänder  gebildet  werden,  die  lösbar  sind.  —  Bei  der  zwei- 
ten Art,  welche  sich  mehr  der  Walzenform  nähert,  sieht  man  von  der  Seite  nur  sechs 
Windungen  über  einander  (Fig.  2,  a.)  und  die  dritte  Art,  welche  fast  kugelrund  ist,  zeich- 
net sich  hauptsächlich  dadurch  ans,  dass  jedes  Spiralband  zu  beiden  Seiten  einen  etwas 
vorspringenden  Rand  hat  (Fig.  3,  a,  c).  Die  Ansicht  dieser  Fossile  von  oben  und  unten - 
(Fig.   1,  b.   c.   Fig.   1,   b.   Fig.   3,  b.)   bestätigt  gleichfalls  die  Aehnlichkeit    mit  unsern   Cha- 


c  II  \  II  r.  i:  N .  'j?^ 

rrniriiiclilni ,  olifjlculi  Ix'i  di'ii  lii.ssilcn  Arli'ii  die  Imii  /..n  Leu  ilis  K  i'iiriilu'M.s  Iclilcii ;  dicst-s 
k;iiiii  ,iliii-  kiiiicii  Kliiwni'l  !?<"{<<'"  <lif  iil)ii;('  Aiiii.ilmic  lic^i'iiiidrii .  d.i  am  li  lici  uri.M-ni  |e- 
licmlcii    (  li.nicii    ii.uli    dem    Alil.dliii    dir    liinlilc    d.is    KiiMiiliiii    liii  lil    vcrNrliwillilct. 

I)ii'  drei  •joiKimilPii  Idssilcii  \iliii  \(in  (.liaicriiliiicliloii  wridcn  in  i-incin  Ki'drcit  lu>  ;iii- 
gelit)lleii ,  wolclics  ollcidiar  vor  /.cilcii  siirii|)li;;;  war;  sii-  linden  mlIi  {{cwölinlii  li  iiiil  Itriali- 
Nliiikoii  von  Sli-iigcln  iinltrini-iij;l  ,  wciclic  dni  (,'liar('cii.sl(nj;clii  äliidicli  sind,  und  alle  l  ni- 
sliiiule  i)r.sl;itiii[('ii  die  Aiinaliinc,  da.>.>  die  Ix'scIiiicIjrnL'ii  Fossili-  \virLli(  li  diu  vcr.slciiirrli'ri 
FriifliU'  von  (."liareon- Arlni  sind,  dir  duK  Ii  die  slallfjfdialilcii  Krdi'cvoliitioncMi ,  ^dclcli  so 
vii'lrii  (lall  iili^cii  lind  Allen  ans  dem  oi'i;aiii.selii'ii  Henlic,  iiiileij^pgangcn  sind,  die  alier, 
der    Itinii    der  IVin  lile    nai  li    /n    nrllicilcn,    nnspreii   glallslPiifjeligen  Arien    am    n:rchslen  kamen. 

Dir  S[)nrcn  von  i;iit  eiliallenen  Slenj^eln  werden  .seilner  angcli'un'en  als  die  l'riiclilc. 
Dieses  seltenere  Norkommen  Acv  erslern  nn  wn'klirli  lossdeii  Znslande  miiss  als  Folije  der 
geringeren  Feslli;keil  nnd  der  davoii  al)li;iiii|;ii;en  Jen  liieren /.erslörharkeil  deisellten  lielraelilel 
werden    *). 

10.    Liteialiirgesclilclilc. 

J}ei  den  Iriiliesleii  Scrhriftsleliern  findet  nian  die  (Hiaieeii  Lei  /ü/i/isr/ani  aufgefiilirl. 
Sie  iiiilerseliieden  diescihcn  iioeli  iiiclil  nacli  ihren  Arien  und  mhi  (.A.si'AU  IJ.M.lllN  (l'iiia.'i 
lliealri  i)otaniei  lül?3.)  wird  (Jitirti  nnler  den  Selialllialinen  als  die  diei/.elinle  Art  angege- 
ben und  Eijuiscliini  foelUliini  siih  (iipid  rcpens  genainil,  von  welclieni  sicli  in  \  F.llZ.vni  \.S 
Ausgabe  von  AFmi  IIIOI.l  S  K  r  ä  u  I  e  rh  ne  li  (S.  609.)  eine  .M)l)ildim;(  heliiubl,  weldie  etwa 
auf  Chnra  i-iifg<iris  Sini/Ii.  Iie/ogen  werden  köiinle.  Da  von  den  iilleien  Scliririslellern 
'i7r:roi7wj  Dioscor.  gleiclibcdeiileiid  mit  llijuisrhiiii  ijeiiomiiien  wurde,  .so  liilirlen  Maiiciie  die 
Cliareeii  auch  als  vVrlcii  von  ll/'/)/)uris  auf.  —  \All.l,.\M  war  der  ersle,  wilcher  (iMeiii.  de 
lacad.  de  Par.  1719.)  die  hierher  geliörigcn  Arien  von  E(/iiisrliini  Ireinile  und  als  eigene 
(iailung  atilslelllc.  LlNNK  brachle  sie  in  seinen  friiheslen  Sclirillen  (Flor,  lappon.  —  Flor. 
SUPcic.  —  Gener.  planl. )  lu  die  Krvplogainic  nnd  wies  iliiien  ihre  Sielle  nnler  den  Algen 
an.  Mehrere  allere  und  neuere  IMlaiizenforseher,  wie  ScOi'OI.I  (Flor,  carniol.  1771'.),  l'or.- 
LlCIi  (ilisl.  plaiil.  palalin.  Toni.  .3.  1777.),  ÄIaKTILS  (Flor,  rrvpl.  iiLiiig.  1S17.),  von  SciIl.LClI- 
TKND.\I.  (Flor,  bcrol.  1.SÜ3.),  u.  A.  fiilglen  seinem  Beispiele.  l>EKMI.\ltl)  von  JlSSlKU 
sielltc  sie,  in  dem  Garten  zu  Trianon,  nnniillell)ar  hinler  Confma  und  S/ions,'-/)/ :  ihm 
folgten  \>  KliNISClIKK  (Gener.  planl.  17(34.)  und  (.r,.\MZ  (Instilnt  rei  herb.  17(J0.).  ScilllK- 
BKU ,  welcher  die  Kiigelchcn  der  Cliarceii    liir    Antheren    und  die  S|;ürenfriithte    für  Pistille 


*)  BnoNCMIART  bildet  zwar  (Ann.  <hi  nui.«.  d  lii.-^t.  nat.  Tome  XV.  Tab.  2,3.  f.  l"!."!  lini-ii  fosi^ilcn  Stengel  ab,  dessen 
Querdiirchsclinitt  mit  dein  der  C'liaieenslon<;el  iibeieinsliiimil :  der  biini-lu-^le  L.iiij;i'iidiircliselinilt  i^t  aber  durch 
Uueriväiule  in  selir  kiiiv.c  Fiiclier  getlieilt,  und  es  bleibt  daher  sehr  z»  eifelhaft .  ob  das  abgebildete  Drndi^tiuk  einer 
Chareen-Art  angehörte. 


24  C  H  A  R  E  E  N.      ' 

mit  fünf  Narben  erklarte,  nahm  hiernach  getrennte  männliche  nnd  weihliche  I>liithen  auf  einer 
Pflanze  an  und  versetzte  in  seiner  Ausgabe  der  Linncischen  ^^AJ^r«  plant.  (1789.)  die  Gattung 
Cham  unter  die  Phanerogamen  in  die  Monoecia  Blonandria.  Yon  dieser  Zeit  an  finden 
wir  die  Charcen  in  den  meisten  systematischen  Schriften,  welche  nach  der  Linncischen  Ein- 
theilungsweise  abgefasst  sind,  in  der  ein  und  zwanzigsten  Klasse  aufgeführt.  Nur  einige 
Schriftsteller,  Avelche  die  drei  vorletzten  Linneischen  Klassen  unter  die  übrigen  der  Phane- 
rogamie  veilheilten,  brachten  diese  Pflanzen  in  die  Monandria  mid  zwar  bald  zur  Monn- 
gynia,  wie  \YlLLDENOW  (Flor,  berol.  prodr.  1787.),  SmiTH  (Flor,  britan.  cur.  Römer, 
18ü4.),  Besser  (Primit.  flor.  Galliciac,  1809.)  und  SCHULTES  (Flora  von  Oestr.  1815.); 
bald  zur  Digynia ,  wie  BaumG.\RTEN  (Flor.  lips.  1790.);  bald  endlich  zur  Polygynia,  wie 
PURSII   (Flor.  Amer.   seplentr.    1814.). 

Bei  den  meisten  Schriftstellern,  welche  die  Pflanzen  nach  den  natürlichen  Verwandt- 
schaften ordneten,  finden  wir  die  Chareen  unter  die  Najaden  versetzt;  so  bei  Ant.  Lou. 
V.  JUSSIEU  (Gener.  plant.  1789.^,  bei  DeC.\XDOLLE  (Flore  fran^aise  1805.)  und  bei  SPREN- 
GEL (Anleit.  zur  Kenntn.  der  Gew.  1817.).  Sie  nahmen  also  auch  männliche  und 
weibliche  Organe  an  und  betrachteten  die  Chareen   als  Phanerogamen  *).   — 

In  der  neuern  Zeit,  avo  man  sich  endlich  durch  die  genauere  Untersuchung  der  Fort- 
pflanzungsorgane dieser  Gewächse  überzeugte,  dass  bri  denselben  von  männlichen  Theilen 
und  also  von  eineni  Gegensatz  des  Geschlechtes  nicht  die  Pvede  seyn  könne,  wurden  sie 
wieder  den  Kryptogamcn  beigesellt,  wie  von  Wali.ROTII  (Ann.  botan.  1814.),  Martius 
(a.  a.  O.),  und  von  Agardii  (Systema  algar.  1824.),  welche  sie  jedoch,  nach  LlNN^S 
Beispiele,  wieder  unter  die  Algen  stellten.  RICHARD,  und  nach  ihm  KUNTH,  waren  die 
ersten,  welche  die  Chareen  als  eigene  Familie  unter  dem  Namen  Charnceac  trennten  und 
ihnen  ihre  Stelle  zwischen  den  Marsileaceen  (Rhizoknrpen)  und  Piperacecn  anwiesen ,  und  wenn 
man  bedenkt,  wie  schwierig  es  immer  bleibt,  die  Verwandtschaft  der  Chareen  mit  jenen  Pflan- 
zen nach  zuweisen,  welchen  man  sie  früher  beigesellte,  so  müssen  wir  diese  Trennung  als  ei- 
gene Familie  billigen,  eben  so  wie  ihre  Stelle,  Mclche  sie  auf  der  Grenze  zwischen  den  Phane- 
rogamen und  Kryptogamcn  erhielt.  Denn  wicAvohl  der  einfache  Bau  diese  Pflanzen  im 
Allgemeinen  auf  der  einen  Seite  mehr  den  tieferen  Ordnungen  der  Krypiogamie  zu 
nähern  scheint,  so  stehen  sie  auf  der  andern  Seite  M'ieder  durch  die  vollkommnere  Ausbil- 
dung der  Frucht  und  durch  die  Art  des  Keimens  den  niederen  Stufen  der  Phanerogamen 
so  nahe,  dass  sie  sich  als  Uebergangsform  der  beiden  Hauplabtheilungen  des  Pflanzenreichs 
ansehen  lassen. 


»)  Okbn  tI3otanik,  2te  Ablli.  Ite  Hälfte  1S55.  S.  X.  iina  586.)  bringt  die  Gattung  Chara  mit  Equisetum  in  die 
Nähe  von  Ephedra  <ind  Casuarina,  unter  die  Zapfenbäume.  Da  sich  in  der  wirlelfürmigen  Stellung  der 
Aeste  beider  zuerst  genannter  Gattungen  und  in  dem  zapfenförmigen  Frnchtstande  bei  Equisetum  höchstens  eine 
Analogie  in  der  äusseren  Tracht  mit  den  Cünif,-ren  nachweisen  lässt,  welche  aber  noch  keincsweges  eine  natürliche 
Verwandtschaft  mit  den  letztern  begründet,  so  ist  diese  Einreihung  gewiss  nicht  zu  billigen. 


c  11  \  li  i:  i:  N.  L).3 
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C    II    A    II    E    E    N.  C    II    A    II    E    A    E. 

riiniTiklor    nach    der    Frucht 

S  p  ()  10  11 1  rii  r  li  I  p  in  ilcii  Aclisclii  oder  l;iiii,'.s  der  innciii  Seile  der  Aestclicn,  meist 
einzeln,  ini!,'esliell ,  einl.ii  lierijj,  eiii.s|)(irlg.  I"  r  ii  c  li  I  li  ii  1 1  e  eiidacli,  ans  fünf  splndijj  ge- 
wundenen, li;inlij,'en  IiiilnTlieii  bestehend,  m  ein  (Viiifllieillijes  Kröiiehen  nnsgehend,  nicht 
aufspringend.  Sporen  spirallg  gesireill,  am  tiriiiiile  mit  liiid  Doiiuhen  versehen.  Ausser- 
dem nackte  Kii  gelchen,  ans  cnnT  straldig- zelligen,  ni  dreieckige  Stücke  zerplatzenden 
Haut    !)i>lilicnd    und    mit    .sl l•.lhh^cll    lu'ihicheu   liehst    gegliederten    l'Viden   cilülit. 

Ciiarakter    nach    dem    ^^achstilwm. 

SchlaHe,  hiinfig  zerbrechliche  Gewächse,  mit  gegliedertem  rühiigcn  Stengel,  und  mit 
wirtelfurmig  gestellten  Aestchen ,  welche  entweder  nackt  und  zuweilen  gabelspallig,  oder  an 
ihren  Gelenken  mit  llliillerquirlen  umgeben  sind,  und  im  ersten  Falle  in  ihren  Achseln,  im  an- 
deiii  Falle  auf  ihrer  Innern  Seile  der  ganzen  Länge  nai  li  an  den  Gelenken  die  Fruchltheile 
fragen.  Wurzeln  feinzaserig,  aus  den  knotig  angeschwollenen  Gelenken  des  unterirdischen 
Stockes  entspringend.  Vorkommen  untergetaucht,  gesellschaftlich,  zuweilen  in  selir  grossen 
Rasen.      Dauer  ein-  oder  mehrjährig. 

C  h  a  r  a  e  t  e  r    fr  u  c  1 1  f i  c  a  1 1  o  n  i  s. 

Sporocarpia  in  alis  vel  secundum  ramulorum  latus  internum,  suhsolitaria,  sessilia,  uiii- 
locnjaria ,  nionosporaea.  Pericarpium  simple.\,  tubulis  quinque  niembranaceis  spiraliter 
volutis  compositum,  coroimla  (|uin(|ue  parlita  terminatum,  non  dehiscens.  Sporae  spiraliter 
slriatae,  basi  spinulis  qninque  instruclae.  Praeterea  glohuli  nudi ,  niembrana  radiatlni 
cellulosa    in  partes  trianguläres  runipenle  constructi,   tubulis   radialis   filisque  arliculatis   rcpleli. 

C  h  a  r  a  c  t  e  r   i-  e  g  c  t  a  1 1  o  ii  i  s. 

Plantae  flaccldae,  sacpissime  fragiles,  caule  articulalim  tubuloso,  ramis  verticillatis:  vel 
nudis  interdum  furcatis,  vel  in  geniculis  verlicillatim  foliosis  —  indeqne  aut  in  alis  aut  in 
gcniculis  secundum  latus  internum  frucliferis.  Iladlces  fihrosae,  e  caudicis  subterranel  ge- 
niculis nodose  —  inflatis  nascentes.  Habitalio  aquae  subniersa.  Vita  socialis,  interdum  valde 
cespilosa,   annua  v.   peicnnis. 

(Algarum  gen.  LlX.  W.\LLK.  MarT.  —  Najadum  gen.  luSS.  DeCAND.  SprENG.  — 
Characcae  lllCH.   Ku.MH.). 
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Gattung: 
CHARA    Vaill.         AHMLEUCHTER. 

Die  Gattung  Irisst  sich  nach  der  Bpschaficnheit  der  Röhren,  aus  v.clchen  Stengel  und 
Aeste  bestehen,  und  nach  dem  Mangel  oder  dem  Daseyn  der  Lracteenartigeii  ßlätter,  zur 
bessern  Uebersicht  der  Arten,  in  drei  Abtheilungen   zerfallen. 

a.  Mit    glattem   Stengel   und  Deckblattlosen  Früchten  *). 
Caule  laci,  s^porocarpiis  ebracteatis. 

Beispiele:   Chara  ße.rifis  Lin.   (Fig.    1.)    Ch.   hyalina  Dec.   (Fig.  4.). 

b.  Mit    glattem   Stengel    und    deckbläf  t  rigen   Früchten. 
Caule  hieii,   .sporoccirpiis  bractealis. 

Beispiele:   Ch.  Braunii  Gmcl.  Jl.   bitd.   (Fig.   5.)    Ch.   coronaia  Ziz.   (Fig.   7.). 

c.  Mit    gestreiftem   Stengel   und    deckblättrigcu    Früchten. 
Caule.   strialo,  sporocarpiis  bractealis. 

Beispiele:    Ch.   hisplda  Lin.   (Fig.   9  —  11.)    Ch.  pulchella    Wallr.   (Fig.    12.). 

12.    Etymologie  des  Galtungsnaiiieiis. 

Ueber  die  Ableitung  des  Namens  Chara  ist  man  noch  nicht  im  Reinen.  LlN^'E  leitet 
denselben  (Philosoph,  botan. —  ed.  2da,  p.  163.)  von  dem  griechischen  \Yortc  yji^k  (laetitia) 
her  und  erklärt  den  Namen  durch  gaudium  aquac.  Wenn  wir  aber  vergleichen,  was  ^  AILI.ANT, 
der  die  Gattung  zuerst  aufstellte,  in  den  iNIem.  de  l'acad.  roy.  des  sciences,  vom  Jahr  1719, 
S.  20.  darüber  sagt,  so  müssen  wir  die  Richtigkeit  der  Linneischen  Erklärung  sehr  in  Zwei- 
fel ziehen.  Yaillam  sagt  niiinlich:  »CÄ^r«,  selon  l'auteur  de  l'Histoire  des  planles  do 
Lyon  (Tome  I.  p.  1070.)  est  le  noni  cpie  les  Lyonnois  donnent  ä  la  premicre  cspcce  do 
ce  genrc. «  —  Er  nahm  also  hier,  unbekümmert  nni  eine  Erklärung  des  Wortes,  einen 
Namen  auf,  der,  als  unter  dem  Volke  gebräuchlich,  schon  früher  von  einem  Schriftsteller 
angeführt  worden  war.  Mit  dem  Namen  Chara  oder  Cara  (ilalienlsch  Cariy)  scheinen  in 
den  früheren  /eilen,  besonders  wenn  man  CaesAU  (^de  hello  civil.  111.48.)  vergleicht,  meh- 
rere Doldengewächse  mit  essbarer  Wurzel  belegt  worden  zu  scyn.  llauplsHclilich  scheint 
aber  der  wilde  K  ü m  ni  e  1  yCuriiin  Cani  />.),  welcher  auch  bei  DiOSCORIDES  111.  66.  y.i^(>;  und 
XÄfOv  heisst,  diesen  Namen  gefiihrt  zu  haben.  Das  Volk  konnte  in  den  qnirlformig  gestell- 
ten, mit  Früchten  besetzten  Aesten  der  Chareen  leicht  eine  Aehnliclikeit  mit  den  zusammen- 
gesetzten Dolden  des  Kümmels,  vornämlich  bei  ihrer  Fruchtreife,  finden  —  und  so  dessen 
Namen  auf  die  Chareen  übertragen;  so  dass  hiernach  das  Wort  Chara  oder  Cara  eher 
von  jta'fcr,  und  dieses  nach  Pt.IMLS  (Natur,  bist.  XIX.  8.)  von  der  Landschaft  Carla  ab- 
zuleiten seyn  mögle. 

*)  Diese  Abtheiliing  wiirilc  von  AcARDir  (a.  a.  0.)  als  eigene  Gattung,  unter  dein  Namen  Nil  eilet  geticnnC.  da  sie 
aber  durch  die  Arten  der  folgenden  Aljtlicilung  mit  der  dritten  verbunden  wird,  so  kann  man  diese  Trennung  nicht 
gelten  lassen,  wenn  min  nicht  drei  verschiedene  Gattungen  bilden  will,  was  jedoch  unnöthig  und  nicht  wohl  zu  bil- 
ligen scyn  möyte,  da  die  .Arten  aller  Abtheilungen  in  den  wesentlichen  Merkmalen  der  Frucht  genau  iihercinst:minen. 


II. 

EQUISETEEN.  EQUISETEAE. 


1.   AII'M'iiiciiici"  (^li.iialvlcr 


'n 


J./ic  Lijiiisi'lci'u  li.ilji'ii  i'iiicu  nu'ist  aiiiVci  lilni,  gc-^licdcrlcn  iiiiii  liulilcii  Sieiigel,  welcher 
ohne  alle  liliitlcr  und  stall  derselben  au  den  (leleiikeii  mit  liaiitij,'eii,  gczalmleii  oder  zer- 
schiitzlcii  Scheiden  umgeben  ist.  Er  findet  sich  nur  seilen  ganz  einfach  (Fig.  5.),  son- 
dern am  Cirimde  der  Scheiden  entspringen  häufig  wirleKorniig  gestellte  Aeste  (Fig.  1.  3.), 
welche  gleich  dem  Stengel  gegliedert,  iiiil  Scheiden  besel/.l  und  zuweilen  selbst  wieder  in 
kleinere,  mehr  oder  weniger  in  ^^  irlel  gestellte  Acsichen  zertheilt  sind  (Fig.  4.).  Doch 
giebt  es  auch  Arten,  bei  welchen  die  Aesle  mehr  einzeln  stehen  oder,  gleichsam  dunh  Ver- 
kümmerung, nur  unvollständige  >N  irtel  bilden.  Der  Stengel  ist  in  den  allermeisten  Fällen 
mit  erhabenen  Längsstreifen  versehen,  und  bei  den  Aeslen  fehlen  dieselben  nie,  selbst  da 
nicht,  wo  der  Stengel  selbst  ungestreifl  isl.  Der  aus  gestielten,  schildförmigen  Fruchtbö- 
den bestehende,  zaj)fenähnliclie  Fruchlsland  befindet  sich  gewöhnlich  auf  der  Spitze  des 
Stengels  oder  der  Aeste  (Fig.  I.  5.);  zuweilen  steht  er  aber  auch  auf  einem  besonderen 
Schafte,  welcher  im  ersten  Frühlinge  aus  der  Erde  hervorkommt,  und  bald  asilos  ( Fig.  2.), 
bald  mit  den  ersten  Spuren  der  Aesle  besetzt  ist  (Fig.  3.).  Auf  der  untern  Seite  jener 
schildlörmigen  Hoden  sind  die  sacklormigen  Früchte  aufgewachsen  (Fig.  13.  14.1,  welche 
sich  nach  innen  in  einer  Spalte  öfTncn  und  eine  Menge  von  äusserst  kleineu,  kugeligen 
Sporen,   mit   spateligcn   Fäden   umgeben,   enthalten. 

2.    \  »Tgloiclicndo  Zusanimonstclhing  mit  andern  Pllari/cnformrn. 

(Jhngcaclilet  des  ganz  eigeiilhümlii  heu  Ansehens,  weh  lies  diese  Gewächse  besitzen,  fin- 
den wir  dennoch  manche  Formen  in  dem  ("icwächsreiche,  mit  denen  sie  im  allgemeinen 
Habilus  einige  Analogie  zeigen.  So  haben  sie  eine  auflallende  Achnlichkeif  im  äussern  Baue 
mit  ilen  gegliederten  jungen  Zweigen  der  verschiedenen  Arten  von  Casuarina  und  Ephedra, 
zweier  zur    Familie    der    Zapfenbäumc    gehöriger    Gallungen,    und    der    Fruchlstand    isl    den 
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Zapfen  einiger  INadelliolzbiinnie ,  weklie  wie  bei  der  Cypresse ,  ans  schildförmigen  Sclinp- 
pen  bestehen,  nicht  nnnhnhch.  Die  Chareen  stellen  sich  durch  die  Arten  mit  gestreiftem 
Stengel  und  -wirtelforinig  gestellten  Aesfen  schon  mehr  als  Ordnungsverwandte  der  Equise- 
teen  dar.  Hinsichtlich  des  gegliederten  hohlen  Stengels  und  der  Scheiden  lassen  sich  die 
Equiseteen  selbst  mit  den  Gräsern  in  Vergleicluuig  stellen,  bei  welchen  das  sogenannte 
P.latthäutchen  auf  der  Grenze,  wo  das  Blatt  aus  der  Blattscheide  entspringt,  als  letzte  An- 
deutung der  Scheidenzähne  erscheint,  die  hier  zur  Blattentwicklung  gelangt  sind.  Auch 
zeigt  sich  ihre  Analogie  in  dem  Daseyn  von  Avirklichen  Ring-  und  Spiralgefässen,  so  wie 
in  den  Querscheidewanden  der  (ielenke,  nnd  wir  können  daher  die  Equiseteen  als  die  den 
Gräsern   entsprechenden   Gebilde  unter  den  Kryptogamen  ansehen. 

3.    Aeussere   Organe. 

Der  Theil  der  Equiseteen,  welcher  sich  unter  der  Erde  befindet  und  der  gewöhnlich 
mit  dem  Namen  der  Wurzel  belegt  Avird,  ist  vielmehr  ein  stcngeHÖrmigcr  Stock  (caudex). 
Er  ist  im  Aeussern  dem  Stengel  sehr  ähnlich,  eckig  oder  gefurcht,  gegliedert  und  an  den 
Gelenken  mit  Scheiden  versehen;  er  hat  aber  stets  eine  braune  oder  schwarze  Farbe,  und 
zuweilen  (wie  bei  Eijuiseliim  variegahmi)  eine  glänzende  Oberfläche.  Er  schickt  zwar 
auch  nach  verschiedenen  Seiten  unterirdische  Aesle  (Slocktricbe)  aus  ( Kig.  5.  Fig.  6.  a,  b.), 
welche,  wie  die  des  Siengels,  am  Grunde  der  Scheiden  entspringen;  sie  stehen  aber  nicht 
in  Wirtein,  sondern  sind  bald  einzeln,  bald  gegenüberstehend,  nnd  nur  da,  AVO  der  Stock 
so  nahe  unter  der  Oberfläche  der  Erde  sich  befindet,  dass  die  Slocklriebe  über  dieselbe 
hervorkommen  und  in  Stengel-  oder  Schaftfriebe  übergehen,  bilden  sie  zuweilen  einen  un- 
vollständigen Wirtel  um  das  Gelenke  (Fig.  2,  a.).  An.sser  diesen  nnlerirdischen  Aesten 
entspringen  aber  aus  jedem  Gelenke  meist  wirteiförmig  gestellte  Wurzelzasern,  welche  bald 
einfach,  bald  mehr  oder  weniger  unregelmässig  zcrtheilt  und  häufig  mit  kurzen,  zu  einem 
braunen  Filze  verwebten  Zäserchen  überzogen  sind  (Fig.  5.).  Dieser  filzartige  Ueberzng 
findet  sich  zuweilen  auch  theilweise  auf  den  Intcrnodien  des  Stockes  selbst,  nur  dass  die 
Zäserchen  daselbst  kürzer  und  weniger  in  die  Augen  fallend  sind  (Fig.   6.). 

Der  Stock  geht  immer  sehr  lief  uuler  die  Erde  iiiid  läuft  gewöhnlich  sehr  weil  unter 
derselben  fort,  wobei  er  sich  durch  die  nach  allen  Seilen  ausgehenden  unterirdischen  Aeste 
ausserordentlich  weit  verbreiten  kann.  Bei  manchen  Arten  findet  er  sidi  bis  zu  enier  Tiefe 
von  vier  und  sechs  Fiiss,  und  es  sind  Beispiele  bekannt,  avo  derselbe  in  kriechender  Rich- 
tung eine  Länge  von  zwanzig  bis  drei.ssig  Schuhen  erreichte.  Der  Ilaupistock  liegt  häufig 
wagrecht  und  sendet  dann  schief  oder  senkrecht  aufsleigende  Aeste  aus,  die,  so  lange  sie 
unter  der  Erde  bleiben,  ganz  die  Gestalt  und  den  Bau  des  erstem  beibehalten;  sobald  sie 
aber  an  die  Oberfläche  der  Erde  gelangen,  nehmen  sie  eine  veränderte  Beschaffenheit  an, 
indem  sie   unmittelbar  in  den  oberirdischen   Stamm   übergehen. 
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Aiissrr  (lirscii  iiiilfrii'disilu'ii  Acslni  liiulrl  s'm  li  ikpi  li  ciiii'  ci;;!'!!!!!!)!!!!!«  Im-  All  mhi  llrut- 
or"';iiii^ii  .111  (li'iii  Slockt'  vor.  hirscs  mihI  kiinllriililniiii^i-  Kni|irr,  wfli  lic  i;l('iclir;ill.s  :ini 
Grnrnlr  .Irr  Si  lirldcM  ,iii>  di'ii  (icliiikcii  ciiIsjumi^iii  (  l"ii(.  (i.  c,  (I,  c  )  iiiiil  li.iM  iiir  mi  li  ;il- 
Iclii  ,  li;ilil  in  (losollscliall  eines  Asles  sleiirii.  Sic  koiiinien  von  dei-  l)i(  ke  einer  l\il).se  I)  s 
7.n  dir  einer  kleinen  II;iscliHi.ss  vor,  li.dtPii  eine  ellipsoidisrlic,  seilner  eint'  mehr  knf,'elii^c 
(icsUdi,  sind  n.uli  ohen  nnd  unten  sl.irk  /.usaninirnf,'e/.i);,'en  und  der  L':in;,'P  iiacli  mein- uder 
weni^'cr  denllicli  gesIreÜI.  Ihre  seii\v';ir/.lii  he  überhaul  ist  gleii  h  dm  W  nr/el/.asern  mit  ei- 
neni  hrannrn  Zaserlil/.e  iihrr/.oi^'en ,  der  jcditrh  hei  nianchcn  nni'  llnilwi'isp  /.n  henierkeii  ist. 
Sic  sil/cii  nii(  ihrem  >lark  xcrdiiniilen  iiiiliin  l'.iide  mir  hx  ker  an!  nnd  lösen  sn  li  sehr 
leicht  \(iM  ilireiii  Anhrllnni,'s|)unkle  los.  Aul  ihrer  Spilze  sil/(  ein  kurzes,  zcrhroridiclies, 
gezähntes  krönrhen  ( Fii;.  ".),  weh  lies  sclieidenarlii,'  die  jnnj,'e  Kncillc  unigiehl ,  die  sich 
jedesmal  oben  ans  der  altern  entwickelt  inid  anfangs  als  eine  knospenartii^e  Spitze  erst  heinl 
( F"I,!^.  (),  i).  y  Diinli  das  wiederholte  S|irnsseii  ans  der  S|)il/.e  enlslelien  häiifiu'  mehrere 
ähnliche  Kiidllen,  welilic  rosenkran/.arlif;  ziisaiiiinenhänj;en,  aijer  sich  eheii  so  lri(  ht  \on 
einander  Irennen  lassen,  wie  die  ältesten  von  dem  Stocke.  Zuweilen  eiils|n  inj;en  am  h  am 
Grunde  des  .s(  heidenarlij,'en  Kröncheus  W  iir/.el/.aserii ,  m  eiche  ganz  mit  denen  des  Stockes 
ühereinkommeii  (Fig.  Ü,  e.  ~).  Im  jüngsten  Zustande  haben  diese  Knolleii  eine  weiche,  mehr 
flei.schige  JleschalVeniieit,  später  werden  sie  aber  zicinllrh  fest  und  zeigen  hei  (Inii  Dnrch- 
sclnieiden  eine  gleichlormige ,  weisse  Masse  (Fig.  S.),  deren  Geschmack  dem  der  Krdman- 
deln  (Knollen  von  Cyprriis  rscu/rn/i/s)  gleichkommt.  In  dieser  wei.sseii  .Masse  lassen  sich, 
besonders  wenn  sie  etwas  eingetrocknet  ist  ,  dunklere  kreislurmig  gestellte  riinkle  erkennen. 
Diese  Knollen  finden  sich  gewöhnlich  erst  in  beträchtlicher  Tiefe  nnd  man  miiss  oft  meh- 
rere Fuss  tief  graben,  ehe  sie  zum  \  orschein  kommen.  .Vmh  koiiiiiieii  sie  bei  der  einen 
rilanze  häufiger  vor  als  bei  <l('r  aiidciii.  Wicuuhl  es  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  allen 
Arten  dieser  Ordnung  zukommen,  so  sind  sie  doch  noch  nicht  von  allen  bekannt,  und  man 
kennt  bis  jetzt  mit  Zuverlässigkeit  die  wahre  licschafl'enheit  derselben  nur  bei  Fi/,  nnrnse 
nnd   Bt/.   sy/\.aliciini. 

Sobald   der  sediedeile    Stock    oder   vielmehr    dessen    .\esle    über    die    Knie    hervortreten, 

bihleii   sie  den   eigentlichen  Stengel  (Fig.   ö.  ).      Dieser    k ml     bi  i   ilni    verschiedenen   Arten 

von  der  Länge  einer  Spanne  bis  zu  der  von  iliei  Schuhen  und  darüber  vor,  und  eireiihl 
liei  einigen  aiisiändisdien  sogar  eine  noch  weit  bedeutendere  Höhe.  Kr  ist  meist  auliecht, 
mehr  oder  weniger  starr,  nur  in  wenigen  Fällen  (wie  bei  Eif.  Jhnialih'  I.in.\  glatt,  glän- 
zend nnd  von  weisser  Farbe,  in  den  meisten  übrigen  Fällen  aber  grün  und  durch  starke 
parallele  Längsfiirchen  gcrinnelt.  Die  dadurch  entstehenden  erhabenen  Streilen  sind  bei 
zwei  aufeinander  folgenden  Gliedern  abwechselnd  gestellt,  so  dass  jedesmal  die  erhabenen 
Streifen  des  obern  den  Furchen  des  uiilein  Gliedes  entsprechen  (Fig.  9,  b.):  sie  rrscheinen 
unter  dem  Vergrössernngsglase  mit  einer  Menge  barter  Zähnchen  besetzt  (_Fig.  22.),  welche 
bald  stiimpdich   und   kerbarlig    —   bei    /:'.   hyeniale  —  bald    spitz    und  s'ägeartig   —   bei    fi. 
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anense  —  bald  tlornartig  verlängert  —  Lei  E.  iimbrosnrn  und  sylvaticum  —  sind,  mcss- 
wegen  der  Stengel  und  die  Aeste  sich  beim  Anfühlen  schärflich  zeigen.  Auch  Avann  dem 
Stengel  selbst  jene  erhabenen  schärflichen  Streifen  fehlen ,  sind  sie  doch  immer  an  den  Ae- 
sten  vorhanden. 

Die  Stengel,  welche  an  sich  nichts  weiter  sind  als  die  oberirdischen  Acsle  des  Stockes, 
finden  sich  selten  ganz  einfach  (Fig.  5.)  oder  mit  einzelnen,  mehr  oder  weniger  gegen- 
überstehenden Aesten  (wie  bei  ^y.  hyemale)^  sondern  sind  in  den  meisten  Fällen  M'irtel- 
formig  um  die  Gelenke  her  mit  Aesten  besetzt;  auch  diese  sind  theils  einfach  (Fig.  1.),  iheils 
ihrerseits  wieder  mehr  oder  weniger  wirlelförmig  zerästelt ,  und  gleich  dem  Stengel  an  den 
Gelenken  mit  gezähnten  Scheiden  besetzt.  X'V  cgen  Ihres  geringern  Umfanges  haben  die  tief 
gefurchten  Acste  gewöhnlich  eine  eckige  Gestalt,  und  nur  da,  wo  sie  von  beträchtlicher 
Dicke  sind  (wie  hei  E(].  hyemale) ,  behalten  sie  mehr  die  runde  Form  des  Stengels  bei. 
Sie  erscheinen  immer  grün  gefärbt,  selbst  bei  jenen  Arten,  deren  Stengel  eine  bleiche  Farbe 
besitzt.  Die  Richtung  der  Aeste  ist  meistens  in  einem  leichten  Bogen  aufsteigend  und  da- 
bei mehr  oder  weniger  abstehend;  doch  kommen  sie  auch  aufrecht,  ausgebreitet  und  selbst 
niedergebogen  vor.  Eben  so  verschieden  ist  das  Verhältuiss  ihrer  Länge  zu  der  des  Sten- 
gels; unter  sich  sind  jedoch  die  Acsle  eines  und  desselben  Wirteis  in  der  Regel  ziemlich 
gleichlang. 

Die  gezähnten  Scheiden,  welche  Stengel  und  Aeste  an  den  Gelenken  umgeben,  sind 
als  unmittelbare  Fortsetzungen  eines  jeden  untern  Gliedes  zu  betrachten,  in  welche  das  zu- 
nächst folgende  obere  Glied  gleichsam  eingeschachteU  ist  (Fig.  9,  b.).  Auch  ziehen  sich 
die  erhabenen  Streifen  des  unteren  Gliedes  über  die  Scheide  hin  und  laufen  als  Kieluerven 
bis  in  die  Spitze  der  Zähne  (Fig.  9,  a.).  Von  ihrem  Grunde  an  bis  zum  Ursprünge  die- 
ser Zähne  haben  die  Scheiden  gewöhnlich  gleiche  Cojisistenz  und  Farbe  mit  den  Gliedern 
des  Stengels  oder  Astes,  denen  sie  entspringen;  doch  sind  dieselben  zuweilen  auch  am 
Grunde  oder  nach  oben  mit  einer  braunen  oder  schwärzlichen  Rinde  eingefasst.  Sie  haben 
bei  den  verschiedenen  Arten  eine  verschiedene  Länge,  laufen  aber  bei  allen  in  einen  mehr 
oder  minder  tief  gezähnten  Rand  aus.  Die  Zahl  der  Zähne  steigt  von  vieren  bis  auf  zwan- 
zig und  mehrere;  sie  entsprechen  immer  den  Längsstreifen  der  Glieder  und  es  finden  sich 
daher  bei  den  Asischelden  jedesmal  weniger  Zähne  als  bei  denen  des  Stengels  r  auch  wei- 
chen die  Zähne  der  erstem  zuweilen  In  Ihrer  Consistenz  von  den  Zähnen  der  Stengelschei- 
den ab.  Die  Scheidenzähne  sind  entweder  derb,  mehr  oder  weniger  lederartig,  von  brau- 
ner oder  schwärzlicher  Farbe  und  dabei  gewöhnlich  mit  einem  häutigen  Rande  eingefasst 
(Fig.  9,  a. ),  oder  ganz  häutig  und  von  welsslicher  oder  bräunlicher  Farbe.  Ihre  Länge 
Ist  sehr  verschieden,  und  ihre  Gestalt  geht  von  der  kurz  dreieckigen  (Flg.  5.)  und  lanzet- 
llchen  (Fig.  2.)  bis  in  die  borstenförmige  (Fig.  20.)  über,  so  dass  in  dem  letztern  Falle 
die  Scheide  wie  gefranzt  aussieht.  Rei  einzelnen  Arten  (z.  R.  bei  E.  hyemale)  sind  die 
Zähne  sehr  hinfällig,  so  dass   die  ähcrn   Scheiden  ungezähnt    erscheinen.     Wie    die  Rippen 
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1111(1  Ziiliiir  tlcii  SlKilcii,  sd  ciilsprcw  licii  die  \N  ii  Irlii.sic  den  l'im  licti  titr  Slcii{,'tl^li((lcr 
(Fij^    9,  .1  )    (In    sie    jcdcsni.il   ans   dirspti    riils[)iiiif^ni    und   didicr   inil    den    (rslnii    ;d)\\((  liscln. 

Nil  lil  Ihm  :i!Icii  l'.(|iiisctccii  isl  dci-  Siciim'l  riiicIiKi-.i'^ciid  ;  liri  in.iiii  lini  hlcilil  diTScIhc 
hostaiidi^'  iiiili mlilh.ir:  dniiii  (•lll^[l|■|ll^l  ;ilicr  in  )rdi'iii  l'Viildiii^(>  ein  licsuiidcrcr  Fniclillra- 
gpiulor  Schalt  ans  dem  Stocke,  welcher  vim  dein  spülcr  cim  lieln« mirn  Slen';el  };an/  \er- 
schieden  piehlldel  Ist.  Slalt  dass  der  lel/.teie  eine  Teste  trockene  Snhslan/,  hat,  i^ewolinlich 
mit  erhahenen  Slreifrii  vei'sein-n  und  nieisl  mün  i^efärhl  ist,  erschein!  ihr  Si  hafl  weich, 
salli;;,  oiine  eihahene  Sireden  und  mmi  iilasscr,  ins  Jiriinnlichc  ziehciider  lariic.  Seine 
Scheiden  sind  eheidalls  hraun,  mehr  häniij;  nnd  hi"ilenlend  ;;r(isser,  als  die  des  Stengels; 
auch  haben  sie  znweilen  \veni;;er  Ziiline.  Dir  Siliall  isl  entweder  t;an/.  asilos  ( Fi«;,  i?.), 
oder  nnr  an  den  nherslen  (iilcnkcn  y.ei|^en  sicii  S|piii(ii  dir  lici  Mirhreciiendcn  Astwirtcl 
(^Fig.   3.).      Der  Schall    liliilil    als   solcher  gewöhnhcii    nicdrii,'!'!'   als    der   Stengel. 

Alle  Efiuisrleen  lialien  einen  ü;i|)lelslandigen  Friichlsland ,  su-  mö^en  denselhen  nnn 
auf  einem  hesondern  Schafte  oder  aiil'  dem  Siengcl  tragen.  Doch  findet  er  sich  i)ei  den 
Jct/.teni  auch  zuweilen  auf  dem  (liplel  der  Aeste.  F,i-  hat  nieislens  eine  walzige  oder  kc- 
geiforniige,  seltner  eine  etwas  oilormige  Gestalt,  ist  hald  sliimjif  (Fig.  1.  2.3.),  bald  in 
eine  Stachelspilze  ausgehend  (Fig.  5.20.^  nnd  jederzeit  gestielt.  IJei  dem  Schalle  isl  der 
allgemeine  Fnichlslicl  von  gleicher  lieschanenheit  mit  diesem,  d.i  w  iliinli  d.is  nhersle 
Tilied  di'ssclhi'ii  gehildel  wird,  welches  fast  immer  hedciilcnd  iiiiiger  als  die  iinicrn  (ilieder 
crscheuil  nnd  sich  nach  ohen  scheihenfiirmig  erweileit.  IJei  den  fnichllragenden  Stengeln 
isl  dieser  Friichlsliel  dem  des  Schalles  ähnlich  (Fig.  1.  20.)  nnd  zeigt  niemals  erhahene 
Streifen  oder  eine  grüne  Färbung;  aber  er  ist  oft  so  verkürzt,  dass  er  in  der  S<  beide  ver- 
sleckt bleibt  (Fig.  5.  l'O. ).  Dabei  isl  das  Aiiflällende,  dass  gerade  in  dem  \  erhältnisse, 
wie  der  IViirlilsliel  sich  verkiir/1,  der  {•  iiirlilslaiid  scilisl  immer  kiii/.i'i'  und  gedrängter 
wird  lind  sn  li  imlir  der  Jalorm  iiälieil.  I»ei  allen  Arien,  wo  ein  längerer  Fruclitsliel  vor- 
handen ist,  hat  derselbe  eine  zartere  Consistcnz  nnd  welkt  jedesmal  sehr  bald  mit  dem 
ganzen  Frnchlstande  ab,  während  der  kürzere  Fruchlstiel  mit  dem  zngleicii  derberen  Frncht- 
staiidc   bleibender   ist. 

Der  Fruchtstand  selbst  li(>lrlil  ans  wirtelformig  geslelllen,  meist  sechseckigen,  fleischi- 
gen Frnchtböden,  welche  in  llinr  Milte  inil  liiicin  wagreciiten  Slielchen  an  die  Achse  des 
Fruchtstandes  befestigt  mid  folglich  schildfjjrmig  sind  C  Fig.  13.).  Diese  schildlormigen 
F"ruclilb(Jden  tragen  auf  ihrer  lliickseile  sechs  bis  sieben  kegelHirmige  Säckchen  ,  welche  die 
S[)orenfriichle  darstellen,  und  deren  einfache  häutige  Hülle  sich  bei  der  Reife  nach  innen 
in  einer  Längsspalle  (JlTiiil  (  Fiu;.  14. 1  Diese  sackfiirmigen  Friichle  haben  ihrem  Stande 
und  ihrer  äussern  iÜldnng  ikk  li  zwar  Aehiilichkeit  mit  den  häniigen  IViiclildecken ,  weh  he 
bei  den  Marchanlieii  die  Früchte  umhüllen;  da  sie  aber  unmittelbar  die  Sporen  ein.schlies- 
sen,  so  kommt  ihnen  bei  den  Efjuiscteen  die  Bedeutung  wirklicher  Sporenfriichle  zu.  Jede 
dieser  Früchte  schlicsst  eine  Menge  freier  Sporen   ein,   welche   nach  dem  Oefrucn   der  Frucht- 
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hülle  herausfallen.  So  lange  dieselben  noch  feucht  sind,  erscheinen  sie  als  eine  grüne, 
feinkörnige  IMasse,  und  bei  starker  Vergrösserung  bemerkt  man,  dass  diese  Masse  aus  Kü- 
o-elchen  besteht,  die  mit  sehr  zarten  Faden  spiralig  umwickelt  sind  (Fig.  15,  a.);  sobald 
die  Kü'^elchcn  aber  trocken- werden,  wickeln  sich  die  Faden  auf,  schlagen  sich  elastisch  zu- 
rück (Fio-.  16.)  und  schnellen  auf  diese  "Weise  die  Kügelchen  auf  eine  kleine  Strecke  weit 
mit  sich  fort.  Da  diese  Faden  ausserordentlich  hygroskopisch  sind,  so  ziehen  sie  sich  bei 
dem  gelindesten  Hauche  zusammen  und  schlagen  sich  dann  allmälig  Avieder  zurück;  wenn 
man  daher  diesen  Vorgang  unter  dem  IMikroskopc  bei  mehreren  Kügelchen  zugleich  beob- 
achtet, so  bietet  sich  dem  Auge  ein  überraschendes  Schauspiel  dar,  indem  sich  durch  das 
abwechselnde  Zusammenziehen  und  Zurückschnellen  der  elastischen  Faden  in  der  ganzen 
auf  dem  Objecicnträger  befindlichen  Masse  eine  bestandige  zappelnde  Bewegung  zeigt  und 
dieselbe  daher  wie  belebt  erscheint.  Schon  das  gewöhnliche  Athmen  des  Beobachters  reicht 
hin,  um   diese  Bewegungen  der  Sporenschleudcrn  hervorzurufen. 

Bei  manchen  Arten  werden  die  Sporen  sogleich  nach  dem  Hervortreten  aus  der  Frucht- 
hüllc  fortgcschnellt;  bei  andern  bleiben  sie  aber  auch  theilweisc  noch  einige  Zeit  an  den 
Früchten  und  zwischen  den  schildförmigen  Fruchtböden  hängen,  wo  dann  die  Fäden  in 
einander  gewirrt  sind  und    die    ganze    Masse    das    Ansehen    eines    dichten,    grünlich -grauen 

Filzes  erhält. 

Nachdem  sich  im  trocknen  Znstande  die  Schleudern  zurückgebogen  haben,  kommen 
die  Sporen  erst  deutlich  zum  Vorscheine  (Fig.  16.):  sie  besitzen  eine  kugelige  Gestalt  und 
sind  an  ihrem  oberen  Ende  mit  einem  kaum  bemerkbaren  stumpfen  Knöpfchen  versehen. 
Sic  haben  im  frischen  Zustande  eine  lebhaft  grüne  Farbe,  die  aber  beim  Abtrocknen  dunk- 
ler wird.  Unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  zeigen  sie  sich  in  der  Mitte  mehr  durchschei- 
nend, und  im  Innern  erkennt  man,  wiewohl  undeutlich,  eine  körnige  Masse;  auch  sieht 
man  alsdann,  dass  die  elastischen  Fäden  am  Grunde  der  Spore  befestigt  sind,  und  dadurch, 
dass  sie  sich  häufig  von  ihrem  Anheflungspunktc  ablösen,  lässt  es  sich  deutlich  erkennen, 
dass  nicht,  wie  es  anfangs  scheint,  vier  solcher  Schleudern  oder  Springfäden  {Ela- 
teres)  an  ieder  einzelnen  Spore  vorhanden  sind,  sondern  nur  zwei,  die  sich  in  ihrem  ße- 
festigungspunkte  durchkreuzen  und  so  mit  ihren  vier  Enden  über  die  Spore  hinausragen. 
Sie  sind  flach,  farblos,  durchsichtig,  an  ihren  beiden  Enden  nicht  kolbig,  sondern  viel- 
mehr spalelförmig  erweitert;  sie  sind  mit  undurchsichtigen,  ausnehmend  feinen  Körnerchen 
gleichsam  bestreut,  die  sich  besonders  leicht  auf  den  erweiterten  Enden  erkennen  lassen 
XFig.  17.).  Wegen  der  Feinheit  der  Fäden  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  angeben,  ob 
diese  Kömerchen  wirklich  aufgestreut  oder  in  deren  Innern   enthalten  sind. 

4.     Anatomischer    Bau. 

Obgleich  die  E(piiseteen    in    ihrem    Innern    Baue    sehr    viel  Elgenthümliches    zeigen,   so 
nähern  sie  sich  darin  doch  schon   weit  mehr,  als  die  Chareen,  den  höhern  Pflanzen.    Wenn 
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\Mr  Hill  dir  /,ii  ^In  i1itiiii>,'  des  Stockes  .'iiifaii^oii ,  so  ImkIcii  wir,  d.i.ss  .si<  li  dcrsflljc  in  si'i- 
lUTii  an.ilniiiiM  licii  l>;mi'  :iiil1:ill<'iid  mui  dem  Slcii;;cl  iinh  rsrlicidcl ,  .so  {grosse  AeliiilicIiLcit 
er  .null  iiii  Acusscrii  iiiil  dem  Icl/Iini  /,rii;i-ii  ni.if,'.  I>ri  dim  (^)iii'i'(ltir('lis<-|iiii(tf  (  Fig.  32. ) 
di'S  Sluckrs  voll  E.  anensr  l.illl  iiii.s  .soj;l('iclj  der  Mangel  der  voispriiigeii<leii  Kanten,  so 
wie  der  Ceniralrölire  aii(",  weklie  wir  bei<le  .in  den  (Iliedern  des  Stengels  wahriiclnncn;  die 
Slückglieder  li.ilien  nänilieli  jedesni.il  weiiii^er  und  fl.K  liere  .Seiten  und  sind  ganz  mit  einem 
weissen,  fast  gleicliltirniigen  (iewclic  ciliilll,  weirlics  nur  gegen  den  l  mliing  eine  hrauiie 
Fiirbung  aniiimnil  iiinl  durch  zwei  ( miriiili  im  lie  lleilien  von  rölireidormigeii  Lücken  diircli- 
zogen  ist,  von  denen  die  iinssern  den  .Seilen,  die  iniieni  .iImt  den  K:iiileii  des  Slockglic- 
des  enispreelien.  Das  ganze  (iewelie  ersclieiiit  .ml  dem  (^ners(  liinlle  ,ins  sechseckigen  oih'r 
rundliclieii  ^lasclien  geliilth-l,  welche  nur  ,iii  ihren  liäiKh'i-n  diirchscheineiid ,  im  Innern 
aber  ganz  mit  einer  niKbirehsichligen  kornigen  Masse  erlüllt  sind:  nur  vor  den  innerii 
kreisrunden  Lücken  hiiden  sieh  hallininde  (  fast  nioiidflirmige)  Siellen  mit  völlig  durch- 
scheinendem (iewehe.  Diese  helleren  .Sielleii  sind  sammt  den  inneren  iJicken  mit  einem 
Kranze  von  Gefässen  iimgelieii  und  ;iij  ihrer  äusseren  (irciize  zieht  sieh  ein  anderer  Gc- 
fässkranz  hin,  welcher  ein  mit  der  l'mrangsliuie  des  Querschnittes  paralleles  Vieleck  bildet 
und  den  ganzen  Dnrclischinlt  in  zwei  Schichten  Iremil,  von  welchen  die  innere  gleichsam 
den  Kern  des  Stockgliedes  darstellt.  So  erscheint  der  Durchschnitt  des  Stockes,  wenn  er 
in  einer  betriiehtliciien  Tiefe  unter  der  Erde  genommen  worden  ist.  ^^  ird  er  weiter  nach 
oben  gelühit,  so  siehl  m.in ,  wie  derselbe  allmälig  mit  dem  des  Stengels  übereinstimmender 
wird,  Je  weiter  er  gegen  die  Oberfliiclie  der  Erde  genommen  worden  Ist;  dieser  Uebergang 
des  Stockes  in  den  Stengel  zeigt  sich  dadurch,  dass  naci»  und  nai  h  eine  Centralröhrc  ent- 
steht und  das  dicht  erfüllte  Gewebe  mit  lockerem  durchscheinenden  abwechselt,  bis  endlich 
das  erstcre  ganz  verscinvindel.  So  finden  wir  es  in  den  oberen  Slm  kgliedern  bei  E(i. 
hyetnnle  noch  nach  aussen,  bei  Eij.  sy/ni/iciini  nach  innen  liegen,  bis  es  endlich  ganz 
durch   das   markige   Gewebe  verdrangt  wird. 

Bei  allen  Arten  befindet  sich  im  Umfange  des  Stockes  eine  gelbbraune  Lage  von  den 
Zellen  der  lockern  und  zarten  Oberhaut  gebildet  und  iinler  dieser  ein  compactes  schwarz- 
braunes Zellgewebe,  welches  sich  nach  innen  in  das  farblose  oder  weisse  Gewebe  verliert. 
Die  in  dem  lel/.leni  enthaltene  körnige  blasse  tritt  unter  einem  ^Vasserlropfen  leicht  her- 
aus, besonders  wenn  der  Oiierschnilt  leicht  gedrückt  wird,  unti  alsdann  konmien  (Fig.  32,a.) 
die   ziendich   dicken   Scheidewände   der   entleerten   Zellen    noch   deutlicher   zum   ^  orscheinc. 

^Venn  wir  einen  \  ertikalschnilt  (_Fig.  30.)  mit  dem  Querschnitte  des  Stockes  verglei- 
chen, so  linden  wir  die  verschiedenen  I^agen  desselben,  denen  des  letztern  genau  entspre- 
chend. Im  Lmfange  erscheinl  die  C)l)erhaiit  (a),  deren  liinglielie  Zellen  sich  iiniiiiltelbar 
in  kurze  ungegliederte,  verschiedentlich  gebogene  llöhrchcu  verlängern,  welche  den  braunen 
Zaserfdz  bilden,  womit  gewöhnlich  die  Oberfläche  der  Stockglieder  überzogen  ist.  Die  ab- 
gezogene Oberhaut  (Fig.  29.)  ist  sehr  zart,  gelbbraun,  durchscheinend  und  aus  längllch- 
L  5 
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vierseitio-cn  Zcllchcn  gchililcf ,  aus  denen  die  Wurzelzäscrchen,  an  ihrem  Gniiidc  iiiil  einer 
dunkler  gefarl.ten,  blasigen  Erweiterung  versehen  (Fig.  29,  a.),  entspringen.  ZuAveileu 
stehen  nur  diese  drüsigen  Erweiterungen  als  derbe  Wärzehen  auf  dem  Sloeke,  welches 
besonders  bei  den  oberen  Gliedern  der  Fall  ist ,  und  ertheilcn  dann  diesen  ein  rauhes  An- 
sehen   (bei   E.   hyernale). 

Unter  der  Oberhaut  befindet  sich  die  schon  erwähnte  dichte  Lage  von  dunkelbraunen 
Zellen  (Fig.  30,  b.)  welche  dem  Stocke  seine  äussere  schwarzbraune  Farbe  erthciU,  da  die 
Oberhaut  selbst  blasser  gefärbt  und  durchscheinend  ist.  Auf  diese  dunkle  Schichte  folgt 
eine  Lage  von  parallelliegcnden  röhrenförmigen  Zellen  (cc),  welche  den  grösien  Theil  der 
Stocksubstanz  ausfüllen.  Sie  sind  ganz  mit  der  weissüchen,  stärkniehlarligen  Körncrniasse 
angefüllt,  die  sehr  leicht  bei  einem  auf  das  Präparat  gebrachten  Wasserlropfen  heraustre- 
ten und  sich  in  diesem  zerstreuen.  Diese  Röhreben  besitzen  einen  ziemlich  lockern  Zu- 
sammenhang und  stellen  eine  ganz  eigenthüudiche  Form  von  gestreckten  Zellen  dar,  welche 
den  sogenannten  Saftröhren  analog,  aber  doch  wesentlich  dadurcli  von  diesen  unterschieden 
sind,  dass  sie  einen  weit  bedeutenderen  Durchmesser  haben  und  dass  sich  m  dmen  eni  fe- 
ster körniger  Stoff  ablagert,  eine  Erscheinung,  die  wir  hauptsächlich  mir  in  dem  Zellge- 
webe wahrnehmen.  Auch  sind  ihre  Enden  nicht  spitz  zulaufend,  sondern  zugerundet  (Fig.  31.) 
und  wo  zwei  derselben  zusammenstosscn,  erhalten  die  Zellen  das  xVnsehen  einer  geglieder- 
ten, an  dem  Gelenke  zusammengeschnürten  Röhre.  Doch  sind  diese  gestreckten  Zellen  auch 
an  den   zusammenslossenden   Enden  nur  locker    verbunden    und  trennen    sich    daselbst  leicht 

von   eniandcr. 

Gegen  die  :\ritle  des  Durchschnittes  hin  liegen  Ringgcfasse  (Fig.  30,  d.  Fig.  31.) 
welche  jedesmal  um  die  Innern  röhrigen  Lücken  gestellt  sind  und  sich  schon  auf  dem 
Qucrschnille  au  Ihren  krclsnindcu  Oeflhungen  erkennen  lassen.  Bei  dem  Längsschnllle  lö- 
sen sich  die  einzelnen  Ringe  zuweilen  theilweise  los  und  sind  alsdann  sein-  deutlich  zu 
uulerschcldeu.  Doch  sieht  man  gewöhnlich  in  dem  \  erlaufe  eines  jeden  Gefässes  auch  noch 
vollständige  Spiralwindungen  (Fig.  36.),  wodurch  die  von  mehreren  Phytotomen  ausgespro- 
chene Ansicht  bestätigt  wird,  dass  die  Ringgcfasse  nichts  weiter  sind,  als  eine  veränderte 
Form  von  Spiralgefässcn,  deren  AVIndungen  von  einander  gerissen  und  in  einzelne  Ringe 
zusammengewachsen  sind.  Es  ist  besonders  auffallend,  dass,  wenigstens  bei  dem  hier  gc- 
Wähhen  Beispiele  nur  in  der  Oberhaut  und  in  der  unmittelbar  unter  dersel!)cn  befindlichen 
braunen  Lage  eine  eigentliche  Zellenform  zu  erkennen  ist,  während  selbst  die  durchschei- 
nenden Stellen,  welche  bei  dem  Ouerschnilte  unmittelbar  vor  den  Innern  Lücken  hegen, 
aus  durchsichtigen    Röhrchen    bestehen   (Fig.   30,  i.),    welche    nichts    anders    als    Saftgefässe 

seyn  können. 

Es  ist  zwar  noch  nicht  bei  allen  Equiseteen  der  Stock  bis  zu  seinem  Ursprünge  ana- 
tomisch untersucht  worden ;  doch  scheinen  alle  Arten  darin  übereinzukommen,  dass  ihr  Stock 
ursprünglich  in  seiner  Achse  dicht    und    mit    Zellsubstanz    erfüllt    ist    und    dass    allmällg  in 
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sfinon  ciii/cliuii  (ilicdcni  (iiic  n'ihilffp  Cciilralliickt'  cnlslclil,  so  wie  die  Aeslc  dcssclljcii  der 
Krdolifrll.iclit'    iiiilitT   kniiiiin'ii    iiml    ciidln  li    iii    die   Slciij^rl    üljci-f^idicn. 

Dil'  .ins  di'ii  (iclcnkcii  dt's  Sloi  kcs  (Mil.s[inii^ciiili-ii  KiidIIi'ii  zi'iijcn  m  iluciii  .iiialonii- 
si  lull  liaiic  dicsi'llxMi  MliiiKMitaKii^aiic,  wie  di<-  (jIhcIlt  di-s  SloiLcs  .selbi.1;  sie  sind  al)cr 
i)ri  ji-ni'ii  in  ciucr  andciii  Ordnung;  /.iisannniMi^c.sIclll ,  und  t'S  li-i(t  in  ihnen  niclir  ein  ci- 
gonllii  lif.s  Z.fllj;('\vcl)e  licixoi'.  Als  r>ci.s|iirl  sollen  uns  die  Knollen  \on  /;'y.  tirn-risf  dienen. 
Auf  dein  Oiieisriinille  dersellieii  (  I  lij.  40.)  selieii  wir  wie  hei  den  Sloi  kf,diedei-n  zu  äus- 
serst die  Oliei'liaiit  und  iiiiler  dieser  die  diiiikeihraune  ZeilenseiiH  lile ;  die  üljrijje  Masse  hc- 
stellt  aller  aus  eiueiii  dirlilen  (ie\\elie  von  scclisseiligen  '/.eilen,  \.(!ilie  \oii  weit  grösserem 
l.nilaui^e  als  die  rülireiilurini^en  des  Stockes,  daliei  gleuli  diesen  iml  einer  weissen  kiiini- 
qen  Masse  erfüllt  sind.  Die  dunkler  i;elärl)ten  Punkte,  wclelie  sieli ,  iiesonders  hei  der 
Irorknen  Knolle,  selnni  dur<li  <l:is  unliewailnete  Aii^'c  erkennen  lassen,  erselieinen  unter 
itinl:in»lielier  N'ergrösseruiis^  als  die  Diireliseliiiille  mhi  kreisliiriiiig  gestellten  (lel.'issliiindelii. 
Diese  Gefässhündel  zeii^en  sn  li  ikhIi  deullielier  liei  eineiii  Läiii^endiirscliseliiiille  der  Knolle, 
wo  sie  vom  (iiuiule  ileisi'llieii  enlspniiijeiid  iii  ilivergireiider  lueliluiig  diireli  die  Zelleii- 
ni.nsse  sich  hinziehen,  uiii  .im  oheren  verschmälerten  Ende  wieder  zusammen  zu  laufen. 
Jeder  ]>ündcl  (Fig.  41.)  ist  von  einer  Lage  jener  koruerhaltigen  rölirigen  7-elleu  unigeljen, 
■welehe  wir  selioii  hei  dem  Stocke  kennen  gelernt  hahen ,  und  hesteht  aus  IliiiggelVisseii  mit 
Saltiülireu  in  der  Mille.  Die  übrigen  /.elleii  erscheinen  auf  diesem  Langsselinitle  als  nie- 
dergedrückte  Sechsecke,    inid   hildeii   dadurch   das   sogenannte   niauerforniige   /ellgewehe. 

Wenn  wir  endlnh  eine  ^^  iirzelzaser  durchschneiden,  so  linden  wir  liei  dieser  einen 
fast  gleichen  Bau  mit  den  Gliedern  des  Mitlelslocks,  nur  dass  hier  alles  mehr  zusanmien- 
gcdrängt   ist   und  ein   einziger  Centralhiindel   von    Gelassen   die  ganze  Zaser  durchzieht. 

Der  Stengel  besitzt  einen  von  dem  Stocke  Avesciillich  verschiedenen  iuiicrn  IJaii.  Die 
sehr  dei'be  und  an  sich  farblose  Oberhaut  zeigt  einen  schönen,  meist  sehr  regcliniissigen 
Hau,  iiiul  isl  bei  allen  Sti'iigeln ,  welche  eine  grüne  übcrlläche  haben,  mit  Spaltöllnuugen 
versehen.  Diese  befinden  sich  bald  in  den  Furchen  des  Stengels  und  der  Aesle,  und  lie- 
gen dann  ohne  Ordnung  zerstreut  (Fig.  24.  26.);  bald  aber  stehen  sie  in  regelmassigen 
Reihen  zu  beiden  Seiten  der  crli.ibenen  Streifen  (Fig.  19.  23.).  Sie  haben  eine  nindliche 
oder  elliptische  Geslall  iiikI  sind  liiulig  um  die  Hilze  imeli  mit  einem  besonderen  Ilande 
eingefasst,  von  welchem  aus  bei  manchen  Arten  (z.  J>.  bei  h'.  hycintili'  Fig.  2.3,  a.)  paral- 
lele Ouerstric'.c,  wie  zarte  Furchen,  nach  dem  l'mfangc  sich  hinziehen,  wahrend  die  bei- 
den Ende  eine  dunklere  F.irbung  haben.  liei  andern  ist  dieses  aber  nicht  tier  Fall,  und 
w  ir  finden  iibeili,iii|)l  fast  bei  jeder  Art  eine  veisriiiedi-iH"  liildung  der  Spaltöniiiingen.  Aus- 
serdem beslelil  die  Olierliaiil  des  Stengels  bei  den  meislen  K(|iiiseteeii  aus  sehr  schmalen, 
länglichen,  zuweilen  strichförmigen  Zellen,  mit  vcrhältni.ssmässig  breiten  Zwischenwänden 
(Fig.  25.),  und  nur  die  den  Spaltöffnungen  zunächst  liegenden  Zellen  sind  zuweilen  von 
grösserem   Durchmesser  t  Fig.    19.).     liei  den   Arten,    welche  einen   .schärnichcn   Stengel   ha- 
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bcn,  erblickt  mau  auf  den  Z,ellenwän(lcn  der  Oberhaut,  warzen-  oder  drüscnähulicbe  Er- 
habenheiten, web  he  in  mehr  oder  weniger  regebnässigcn  Pieihen  auf  den  von  Spahöflnungen 
entblüsslen  Streifen  der  Oberhaut  sich  hinziehen  (Fig.  22.  23.).  Bei  den  Stengehi,  wel- 
che eine  andere  als  die  grüne  Färbung  haben,  wie  bei  E.  ßmnalilc  (Fig.  25.)  ist  die 
Oberhaut  ohne  alle  Spaltöffnungen,  während  die  jederzeit  grünen  Acste  der  Pflanze,  gleich 
den    übrigen   Arten,   reichlich   damit   versehen   sind   (Fig.   26.). 

Bei  einem  Vcriicalschnitte  (Fig.  21.)  kommt  die  innere  Höhlung  zum  Vorschein,  wel- 
che die  Glieder  des  Siengels  röhrenförmig  durchzieht,  die  aber  jedesmal  an  den  Gelenken 
durch  eine  Querwand  geschlossen  ist.  Diese  Querwand  besteht  aus  drei  verschiedenen  La- 
gen, niimlich  aus  einer  mittleren,  die  ganz  aus  gedrängtem  braunem  Zellgewebe  gebildet 
ist,  und  über  welche  oben  und  unten  eine  dünne  Schichte  des  lockeren,  markigen  Zellge- 
webes sich  hinzieht,  womit  die  innere  Röhre  der  Glieder  au.sgekleidet  ist.  Es  lasst  sich 
sehr  deutlich  wahniebmen,  wie  die  miniere  Zellenlage  der  Querwand  sich  in  die  aus  der 
äusseren  Schiclite  des  untern  Gliedes  enispringende  Sfengclscheide  verliert,  während  sich 
die  innere  Schichte  der  Stengclsubstanz  über  die  untere  Fläche  der  gefärbten  Querwand 
hinzieht  und  das  obere  Infernodium,  welches  an  seinem  Grunde  etwas  verengert  ist,  sich 
mit  seiner  untern  Bodenwand  gleichsam  nur  auf  die  obere  Fläche  jener  gefärbten  Quer- 
wand aufsetzt.  Durch  diese  blosc  Eingliederung  wird  es  erklärlich,  warum  die  oberen  In- 
ternodien  sich  gewöhidich  sehr  leicht  ablösen  und  aus  den  Scheiden  herausziehen  lassen, 
was  besonders  dann  der  Fall  ist,  wenn  der  Slengel  einige  Zeit  in  Wasser  macerirt  Avor- 
den,  wodurch  der  Zusannncnh.uig  der  J»üdenwand  des  Internodinms  mit  der  Querwand  des 
Gelenkes  aufgehoben  wird.  Hieraus  folgt  also,  dass  die  miniere  gefärbte  Zcllenlage,  welche 
als  die  eigentliche  Querwand  zu  betrachten  ist,  nur  mit  dem  unteren  Internodium,  wel- 
chem auch  jedesmal  die  Scheide  angehört,  verwachsen  ist,  mit  dem  oberen  aber  nur  locker 
zusannnenhängt. 

Besonders  merkwürdig  ist  der  Querdurclischnitt  des  Stengels,  indem  uns  hier  bei  den 
verschiedenen  Arten  eine  so  mannichfallige  Abwechselung  in  der  .synnnefrischen  \ertheilung 
und  Zusanimenslrllung  der  Elenicntarorgane  enigegenirill ,  wie  dieselbe  kaum  bei  einer  an- 
dern rflanzenfamilic  angetroffen  wird.  Dieser  Quer.schnitt  stellt  bei  allen  Arien  mit  ge- 
streiftem Stengel  ein  regelmässiges  Vieleck  dar,  dessen  abgerundete  Ecken  vorspringend,  die 
Seilen  aber  vertieft  sind  (Fig.  33.  42—44.).  Im  Umfange  liegt  die  durchsichtige  Ober- 
haut, deren  höckerartige  Fortsätze  bei  den  schärflichen  Stengeln  zu  beiden  Seiten  (Fig.  43.) 
oder  über  den  ganzen  Hand  der  vorspringenden  Kanten  (Fig.  44.)  zu  erkennen  sind.  Die 
Kanten  selbst  sind  jedesmal  mit  Faser-  oder  Saftröhren-Bündeln  ansgefülll ,  welche  sich 
auf  dem  Querschnille  leicht  durch  ihre  feinen  undurchsichtigen  Oeffnnngen  verrathen.  Eine 
mehr  oder  weniger  beträchtliche  Schichte  dieser  Saftröhren  zieht  sich  gewöhnlich  auch  in 
den  vertieften  Furchen  unter  der  Oberhaut  hin;  doch  verschwinden  sie  hier  in  manchen 
Fällen  fast   gänzlich   und  werden  dann   (wie  bei  E(j.   liniosum    Fig.  42.)    durch    eine    Lage 
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fjriiiicii  Zclli^cwflx's  crscl/.l.  Diese  l';iilierii  von  i^'iliiicMi  /^elljjewehe  linden  .sicli  lici  .iHcn 
Stengeln  voi-,  welrlic  iiiil  crlialicni  ii  Slicili-ii,  den  sielen  IJogleiteiii  dii'  i,'iiinrn  I'.iiIjc  ln'i 
diesen  (jewiiell.soil ,  veiscijiii  sind;  ww  iindiii  .dier  diese  l'.iilieeii  lin  jrdir  Art  .iiii  eine 
ciijentlii'inilirlie  ^^  eise  diiieli  die  Siihslan/.  des  Sl.niiiiies  veillieill  ,  indem  .sie  in  iiianelierlei 
l)()i(i;^en  (ieslallin  I);ild  du',  verliellen  Kiirelien  (  Ki^.  42.  44.),  Iialil  die  Faserliiindel  der 
Kanten  von  innen  umj^eben  niid  dann  die  überliaiil  gewölinlicli  mir  in  zwi'i  Stellen  |je- 
liilireii  (l'i;;.  33.  43.),  so  dass  auf  dem  Sleiij^cl,  liiii^s  der  eilialieneii  Slriifen  zwei  f;riiiie 
Liiiii'n  entstellen,  welelien  jedesmal  die  .S[ialiünnMni;eii  diT  ( )l)(rli.iiil  ^cn.iii  enlsiii  i(  licii. 
Iniiei'li.illi  (licsci-  üölireii-  und  /.elleiila^Pn  liediidet  sicIi,  wie  in  dnn  Sloi  kc  eine  dii|i|)rlte 
lieilie  von  coiicoiilriscli  f^estellleii  LiieLen,  welelie  die  Diircliscliinlle  vnu  riilieeiiluriiii^eii 
lliiiimeii  sind,  die  das  Zellgewebe  parallel  mit  der  Achse  des  Steiif^els  diirelr/.ielirn,  aber 
keine  cif^eiien  \N  iiiide  haben,  stniderii  als  blose  Zwiselienräume  zwischen  dem  Zellgewebe 
erscheinen,  daher  iii.iii  ult  die  niirej^elmiissig  zerrissenen  ^^  äiide  der  iiin;;el)eiiden  Zellen  in 
diese  Liii  Ln  hineinia^en  sieht  (  l' lu;.  3.'$.  43.).  Amli  in  dein  Sl(ni,'(l  sind  dieselben  so  i^e- 
slellt,  dass  ilie  grosseren  des  änssern  Kreises  den  liirelien,  du'  kirimin  der  iniiern  lieihe 
aber  den  Kaulen  des  Siengels  entsprechen;  zuweilen  sind  die  lelzlern  sehr  eng  (^ Fig.  43.) 
und  nur  selten  lelilt  die  eine  Reihe  der  Lücken  gänzlieli ,  wie  bei  /f.  //iiinsi//ii  (Fig.  42. ), 
wo  nur  die  kleineren  vorhanden  sind.  Die  äusseren  Lücken  sind  ganz  mit  lockeren,  mar- 
kigem Zellgewebe  uingebeii;  um  die  iiiiiern  steht  aber  ein  Kranz  von  Sallröhreii  und  Iviug- 
gcfässen  und  das  sich  zunäi  hst  anschliessende  Zellgewebe  isl  jedesmal  gedrängter.  Zwi- 
schen den  beiden  Liickenreihen  /lelit  sich  ein  znsauimenhängender  lÜng  von  Gelassen  hin, 
der,  wie  im  Stocke,  die  Substanz  des  Stengels  gleichsam  in  zwei  Scliiclileu  llielll  (Fig.  33.). 
Dieser  Gelässring  ist  jedoch  uiclil  b("i  allen  Arten  glei(  li  deutlich  zu  unterscheiden.  Auf 
dem  Verlikalschnille  (Fig.  35.),  welcher  (Fig.  33.)  durch  f  g  gefiilirl  worden,  sieht  man, 
wie  die  abwecliseliideu  (iefiiss-  und  Zellageu,  denen  des  (^iierscliniltes  entsprecheu ;  hier 
Irin  die  riöhrenrorin  in  der  äussern  Dastlage  (a)  sehr  deulliili  lienor  und  man  nimmt 
leicht  wahr,  wie  das  Gewebe  der  grünen  Zellenschiehle  weit  compakler  ist  als  in  der  in- 
nerii  markigen  Substanz  (c  c),  in  weh  her  die  iiill  Saftröhren  unlcrmischlen  Ilinggefässc 
(d),   welche    die    iniicrn    Linken    nmgeben,   sich   hinziehen. 

Kiidlieli  findet  sli  li  (^  Fig.  33.  44.)  in  der  Achse  der  Stengelglieder  jederzeit  eine 
Ceniralröhre,  welche  bei  den  verschiedenen  Arien  von  verschiedenem  Dun  Inuesser,  und  bei 
manchen,  wie  bei  E.  hycniale  und  noch  mehr  bei  E.  h'inusiiin ,  so  bedeulend  ist,  dass 
die  ganze  Siengelsubstanz   in   eine  dünne  Lage   im   l  nilangc  zusammengedrängt  erscheint. 

Der  Stengel  von  E.  /Jininli/r ,  welcher  sich  schon  im  Aeu.ssern  durch  den  Mangel  der 
eiliabenen  Slrellcii,  dnnli  die  i^länzend  weisse  Farbe,  so  wie  dnnli  die  \iin  Spaltöffnun- 
gen  entblöste  Oberhaut  auszeichnet,  iiiilers(  lieidet  sich  auch  in  seiiieiu  Innern  liaue  (Fig.  45.) 
von  dem  Stengel  der  übrigen  Erjuiseleen  durch  den  Mangel  der  grünen  Zellenma.ssen,  an 
deren   Stelle  die   ziiiiächsl    unter  der  überbaut   befindliche  Schichte    der    Slauniisnbslanz  aus 
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lauter  Saftröhren  besieht,  während  der  übrige  Theil ,  niil  Ausnahme  der  inneren  Gefäss- 
kreise  und  des  um  dieselben  liegenden  dichteren  Gewebes,  ganz  ans  ungefärbten,  locke- 
rem   Zellgewebe   besteht. 

Gleichwie  das  Zellgewebe,  welches  in  den  Internodien  des  Equiselecnsl engeis  sehr 
locker  ist,  in  den  Querwänden  der  Gelenke  viel  conipakler  erscheint,  so  verbinden  sich 
auch  in  den  letztern  die  vereinzelten  Gefässkreise  gleichsam  zu  einem  geschlossenen  Ringe, 
aus  welchem  dann  wieder  einzelne  Gefässbiindel  in  die  Scheiden  und  in  die  wirleHürmig 
gestellten  Aeste  übergehen.  Für  den  Austritt  der  Gefässbündel,  welche  sich  nach  den  Aesten 
begeben,  bleiben  in  der  derben  Oberhaut  des  Stengels  OefTnungen,  die  sich  besonders  deutlich  bei 
E.  flmialih  zeigen,  wenn  man  die  Oberhaut  um  die  Gelenke  ablöst,  was  sich  nach  mehrtä- 
giger Maccration  sehr  leicht  bewerkstelligen  lässt.  Auch  lasst  sich  vorzüglich  bei  der  ge- 
nannten Art  das  Dasejn  vollkommener  Spiralgefässc,  ausser  den  Ringgelässcn,  im  Sten- 
gel der  Eqniseteen   nachweisen. 

In  dem  Baue  der  Scheiden  finden  wir  im  Ganzen  die  verschiedenen  Schichten  der 
Stengclsubstanz  wieder;  nur  sind  sie  in  denselben  näher  zusammengerückt.  ^yenn  wir 
eine  solche  Scheide  von  Eq.  arvense  nahe  über  ihrem  Grunde  durchschneiden  (Fig.  38.), 
so  sehen  wir  in  den  erhabenen  Streifen  derselben,  welche  eine  unmittelbare  Fortsetzung 
der  Siengelkantcn  sind,  die  Bastbündel,  mit  der  darunter  liegenden  grünen  Zcllcnmasse, 
und  weiter  nach  innen  ein  lockeres  farbloses  Zellgewebe.  Selbst  die  Lücken,  mit  daliinter 
liegendem  Gefässbündel  a,  sind  noch  vorhanden;  aber  die  durchsichtige  Oberhaut  setzt  sich 
auch  über  die  innere  Fläche  der  Scheiden  fort,  und  hier,  wo  sie  das  farblose  Zellgewebe 
berührt,  fehlen  ihr  die  Spaltöffnungen.  Auf  der  nach  aussen  gekehrten  Fläche  (Fig.  37.) 
ziehen  sich  dagegen  die  Spaltöffnungen  über  die  Scheide  hinauf,  so  weit  die  grüne  Fär- 
bung derselben  reicht,  und  zwar  in  derselben  Ordnung,  in  welcher  sie  auf  den  Gliedern 
des  Siengels  erscheinen.  Die  Zellen  der  Obcrhaul,  welche  zwischen  diesen  Spaltöffnungen 
sich  befinden,  behalten  ebenfalls  ganz  den  Bau  der  übrigen  des  Stengels  bei,  und  lassen 
sich  auf  den  Piücken  des  Nerven  der  Scheide  zuweilen  bis  in  die  äusserste  Spitze  der  Zähne 
verfolgen.  Auf  beiden  Seiten  eines  jeden  Zahnes  oder  Nerven  wird  aber  die  Substanz  der 
Scheide  mehr  häutig,  indem  das  zwischen  der  Oberhaut  befindliche  Parenchym  verschwin- 
det, während  die  Zellen  selbst  weiter  und  unregelmässig  werden.  Bei  dem  gegebenen  Bei- 
spiele verlaufen  sich  nach  den  Furchen  der  Scheide  hin  die  Zellcnwande  auf  solche  Weise, 
dass  sie  den  parallelen  Windungen  von  Spiral-  oder  Ringgefässen  ähneln;  M^enn  wir  sie 
jedoch  bis  gegen  den  Grund  der  Scheiden  verfolgen,  so  zeigt  es  sich,  dass  sie  nicht  aus 
der  Substanz  des  Stengels  entspringen,  sondern  blos  durch  die  Zellenwände  der  Oberhaut 
gebildet  werden,  welche  sich  unter  der  Mitte  der  Scheide  in  den  Furchen  trennen  und  da- 
durch schon  in  dieser  Gegend  die  Spaltung  in  Zähne  andeuten.  Diese  letztern  bleiben 
aber  noch   eine   Strecke   weit  durch  eine  äusserst  dünne  Zellcnlage  verbunden,  bis  sie,  plölz- 
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Ii(li  !^\{\\  vcrsclmiälpriid ,  :ms  ciii.'iiKli'r  licicn.  .\iii-  ii:ii  lidciii  du-  Olicrii.'iiil  .iiil  ilcr  üusscrii 
Seile  liel)>l  (leiil  iL;iiiii 'll  /ell^OWelii'  l)i-liiils;iill  .•ihi^eiKiiiMlieii  Nsordcil  ,  Lnilinil  der  eigcillliclic 
Gerüssliiiiitlel  l^  Fig.  .'^y.  I  /.Ulli  \  ursclieiii,  welilier.  ji'desiiial  in  dem  liiiili  in  iiiigi'l";irl)len 
Zcllf;;e\v('l)e  des  Pareiicliviii.s  lii'^eiid,  die  .Slitilen  der  .Si  Inideii  hi.s  in  <lie  Ziiliiic  diirch- 
/.ielil 

Die  innere  .Siniklur  der  Ae.sle  i.st  von  der  des  Skiinnics  mehr  oder  wenlijer  ver.scliip- 
den  ,  je  naelideni  dir-sellien  in  ilireni  I)iirclinie.s.si'i'  nnd  in  ihrer  iiu.s.sereii  Form  üljerliaunl 
'■iiie  gerinfjei'C  oth'r  grö.ssere  Aohnlitlikeil  iml  dem  .Si.iiniiie  zeigen.  Docli  ist  in  ihnen  je- 
desmal das  i^n'ine  Zellg('\vel)e  vorlierrsi  heinl ,  iiini  i)lii;l(ii  li  die  jiüslhiiiidel  mx  li  die  Kaulen 
einnehmen,  so  sind  die  iihiigen  (icnisse  nebst  dem  nngelürhlcn  Zellgewehc,  wo  solches 
iiocli  voi'handeii  isl  ,  narli  der  Achse  hingedrängt.  J<ei  munclicn  Arien  hndel  sich  in  den 
Aesten  noch  die  Andenlnng  der  röhri^^en  Cenlr.illiiiLe ,  hei  ;iii(h'ni  ist  aher  aiirh  diese  ver- 
schwunden, so  dass  der  Ouerdnichschnill  im  ^Iillei[iiinLle  nur  eine  /iisammeiiliangenih',  so- 
lide Snljstanz  zeigt,  wie  hei  E.  arirnsf  (Fig.  34.).  Ausserdem  liiltlel  der  Ouerschnill  ih-r 
Aesle  !)ei  (h'ii  verschiedenen  .Vilen  sehr  verschiedene  Figuren;  so  isl  er  dreieckig  hei  /^. 
sy/iiiltciim,  viereckig  bei  /:'.  <ir\'iise,  liitdeckig  bei  E.  pn/ustrc,  achteckig  bei  /:"  Jlin/nli/f 
n.  s.  w.  und  dieser  Dnrclischuill  iiiidert  wieder  hei  einer  und  derselben  Ar!  .il),  je  n.iih- 
dem  er  mehr  oder  weniger  von  dem  Ursprünge  des  Astes  cnlleinl  und  \()ii  <len  Aesten 
der  ersten    oder   der   lelzlen    \  erzweignng   genommen    worden   isl. 

Der  (iu(  hllragendc  St  hafl ,  der  bei  den  Arien  mit  ganz  unfruditbaren  Stengeln  vor- 
koiiiiiil,  besit/.l  IUI  ^^  esenlhehen  einen  dem  hieichgefarblen  Stengel  des  E.  ßmiiili/e  alin- 
liehen  Hau,  indem  die  luondformigen  Parlieeii  des  grünen  /.ellgewebes  fehlen,  und  der 
ganze  l  ndang  nnler  der  Oberhaut  aus  einer  dünnen  Lage  eckiger  Sallröhren  besteht.  Die 
Kanten  sind  wenig  vorsj)ringend  und  die  Zellen  der  Oberhaut,  welche  denselben  geslreck- 
tcu  lian  besitzen  wie  die  der  Stengel,  sind  hier  mit  einem  brännliehen  FärbcslofT  erliilll, 
von  welchem  die  äussere  Färbung  des  Schaftes  hi'rrülnl.  ^li(  hl  bei  allen  Arten  ist  der 
Schaft  ohne  Spaltöffnungen;  bei  jenen,  deren  Schaft  nicht  abstirbt,  sondern  im  ^  erlaufe 
des  Wachslhums  in  einen  grünen  Slamiii  übergehl ,  wie  bei  /:'.  ay/mlicuni,  sind  schon 
auf  der   bräuidichen    Ohcrhaut    die   SpallölVnungen   vorhanden. 

liesonders  merkwürdig  in  aiMlomisciier  Hinsicht  sind  endlich  die  sackförmigen  häutigen 
Fruchlhüllen.  In  diesen  lässt  sich  keine  Spur  von  eigenllichem  Zellgewebe  erkennen,  wie 
dieses  bei  häutigen  Organen  gewöhnlich  der  F"all  isl,  sondern  sie  beslehcn  ganz  aus  dicht 
nebeii  einander  liegenden  Spirallasern  (Fig.  27.  28.),  welche  zwischen  zwei  ].,agen  einer 
äusserst  zailen  gleichliirmigen  .Memlnaii  eiiii;('si  li.'dsseii  zu  se\  ii  si  lielnen.  Diese  Mend>ran 
lässt  sich  kaum  ablösen,  da  die  ganze  Fem  hlhiille  nur  sriir  (lünue  i>l  :  wenn  mau  aber  die 
letztere  beluilsam  vermitlclsl  eines  feinen  In.sli  uuientes  zerreissl ,  so  bleiben  zuweilen  ein- 
zelne Fetzen   jener  zarlen   Membran   am    Umfange    hängen;    auch    werden    dadurch    zuweilen 
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die   Spii-alfädcn  stellenweise  aus  einander  gezogen  und  sehen  dann  ganz    den  aufgcwickcllcn 
Spiralgefässcn   ähnlich   *). 

Der  anatomische  Bau  der  Sporen  ist  wegen  ihrer  ausserordentlichen  Kleinheit  sehr 
schwer  zu  erkennen.  Wenn  man  dieselben  auf  einer  trocknen  Glasplatte  mit  einem  stum- 
pfen Messer  zerdrückt,  so  platzen  sie  auf  (Fig.  18.)  und  lassen  ihren  körnigen  Inhalt  her- 
austreten. Die  Sporenhaut  zeigt  in  diesem  flachgedrückten  Zustande  in  der  Mitte  häufig 
einen  durchscheinenden,  rundlichen  oder  eckigen,  durch  dunkle  Linien  begrenzten  Fleck, 
von  welchem  fünf  bis  sechs  zarte  Streifen  nach  dem  Umfange  hingehen,  und  gewöhnlich 
ist  die  Sporenhaut  in  der  Richtung  von  einem  oder  mehreren  dieser  Streifen  aufgeplatzt. 
Sie  erscheint  nach  dem  Austreten  des  Inhaltes  stets  blasser  gefärbt  als  vor  der  Entleerung. 
Die  genannten  dunklen  Streifen  scheinen  die  Wände  von  Zellen  zu  bezeichnen,  aus  wel- 
chen die  Sporenhaut  zusammengesetzt  ist. 

5.   Entwicklungs-  und  LoLensgeschichte. 

Ueber  die  Entwickelung  der  Eqniseteen  aus  den  Sporen  hat  man  erst  seit  kurzer  Zeit 
die  gehörige  Gewissheit  erlangt,  und  es  ist  zu  verwundern,  dass  man  bei  dem  häufigen 
Vorkommen,  bei  der  weiten  Verbreitung  dieser  Gewächse,  und  bei  der  Leichtigkeit,  mit  der 
man  sich  die  Sporen  mancher  Arten  verschaficn  kann,  die  Untersuchungen  über  diesen  Ge- 
genstand früher  nicht  eifriger  betrieben  hat.  Diese  UngcMässheit,  in  welcher  Avir  noch  vor 
weni'-eu  Jahren  über  den  vollständigen  Keimungsacl  uns  befanden,  scheint  jedoch  nicht  so- 
wohl in  der  Vernachlässigung  der  dahin  gehörigen  Versuche,  als  vielmehr  in  der  Schwie- 
rigkeit, die  Sporen  der  Equiseteen  zum  Keimen  zu  bringen,  ihren  Grund  zu  haben.  Die 
ersten  Beobachtungen,  welche  darüber  milgetheilt  wurden,  verdanken  wir  dem  Schweden 
AgardiI,  der  seine  im  Frühling  1822  angestellten  Vc'-suche  in  den  Memoires  du  Mus. 
d'hist.  nat.  Vol.  IX.  bekannt  gemacht  hat.  Ein  Jahr  später  theilte  VauCHER  in  Genf 
(Mem.  du  Mus.  d'hist.  nat.  Vol.  X.  pag.  429.  f.  f.)  ebenfalls  die  Resultate  seiner  Beobach- 
tungen über  das  Keimen  der  Equiseteen  mit.  Die  Keimversuche,  welche  ich  im  Sommer 
1826  mit  den  Sporen  von  E.  paluslrc  anstellte,  kommen  im  Wesentlichen  mit  denen  von 
Agardh  und  VaüCIIER  über  das  Keimen  von  mehreren  mitgetheilten  Arten  überein.  Da 
es  mir  glückte,  die  ersten  Keimgebilde  bis  zu  einer  etwas  weiteren  Entwicklung  zu  verfol- 
«"en,  als  der  erstere,  und  die  Abbildungen,  welche  der  letztere  von  den  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstufen der  keimenden  Spore    gegeben,    nicht   alle   sehr    deutlich    sind,   so    will    ich 


*)  L.  C.  Treviranus  (Vom  invvend.  Bau  der  G  c  w.  p.  89.  u.  120-  Tab.  11.  f.  24.-»  gicbt  an,  dass  die  Fn.cht- 
hiiUe  der  Equiseteen  aus  länglichen  Scliläuclion  mit  darin  eingeschlossenen  Spiralfiebern  bestehe.  Wiewohl  diese  An- 
gabe durch  ahnliche  Erscheinungen  (in  den  Schleudern  der  Jungcnnannien  und  in  den  schlauchartigcn  Zellen  bei 
"Sphngnnm)  sich  zu  bestiitigen  scheint,  so  muss  ich  doch  gestehen,  dass  ich  nie  die  Wände  der  Scldauclie  in  der 
FruchthiiUe  der  Equiseteen  entdecken  konnte,  "ie  sie  a.  a.  O.   (vielleicht  zu  deutlich)  abgebildet  sind. 
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ziirrsl    (lif    licsiillaic    mnnor    |{ciil);i(lilMiii;iii     riiilllicili'ii     iiml     (l.niii     die    \oii    AilAr.lili     uiul 
VaLCIIF.U    i,'Ojjt'l)Pii(Mi    Hill    ilicscii    /iis.irmnciislillcii. 

Am  J I  li'ii  Jiili  w.inii  tlic  liisrlicii  S|iiiiiii  .ms  diu  uji  lil  völlig  .■iiin^osclilossciicii  FriK'lit- 
/.nplrii  des  A'y.  pti/i/s/rr  auf  schwai/.c  (i.irlciiculi'  ausgcsäcl,  der  ri,|ir  inil  einer  (ilnssriieilic 
liederkl,  in  eine  Sc  liiisscl  niil  Wasscr  gesel/.l  iiiul  an  oincn  vm-  der  unniillelljarpii  Eiiiwir- 
kunj,'  der  Sonnenstrahlen  i^e.scliiil/.len  ()i(  i(eslellt  worden.  Schon  nacli  vier  liis  fünf  Tagrii 
lieinerkle  man  nnicr  tier  l^onpe  hie  nnd  da  auf  (h'ii  dniikelgriinen  Snorenhäiifchen  lielh-rc 
l'iinkichen  ,  «ehhe  sieh  /.n  eihehen  hej^anuen.  Nu  h  ai  hl  Taigen  vnrden  zum  ersleiinial 
mehrere  S|ic)iiii  unlcr  das  Mikroskoj)  j^ehraeht:  es  zeli^ile  sicli ,  dass  dieselhen  hereils  anf 
verschiedenen  SlnCen  (h's  Keimnngsacles  si(  h  hefnnden  und  dass  <l!eser  Ixi  maneheii  s(  lion 
hcdeuleiid  vorgeschritten  war.  Diejenigen,  an  wel(  lien  sie  h  die  erste  Spur  <h\s  Keiinens  be- 
merken Hess  (Fig.  46.),  waren  etwas  angeschwollen,  ohne  jedoch  ihre  kugelige  Gestalt  zu 
verlieren;  die  p:n"nu'ii  Köi'iier  Im  Innern  hatten  sich  mehr  gegen  die  Alllie  hin  zusammen 
gedrängt,  und  iiai  li  unten  war  ein  stumpfes  durchsichtiges  ^^  iilslchen  hervorgetreten;  die- 
ses hatte  sich  hei  andern  (Fig.  47.  48.)  schon  z.u  einem  hin  nnd  her  gehogeneii  slumjtfen 
^Viirz.eizäserchen  verlängert,  Aviihrend  sich  iiat  h  oben  (seltner  an!  der  Seite)  ein  grünes 
Zellenhlrischen  ans  der  Spore  entwickelt  halte.  Im  \erlaii(e  dei'  weiteren  IJeobnchtungen 
crgali  Ml  li  im  (i;iii/.eii  lolgeiides:  ani  der  Spitze  dieses  ZclleMhliisciiens,  oder  zui'  Seite, 
setzt  sich  wieder  eine  Zelle  an  ,  nnd  so  mehrere  Zellchen  liehen  und  über  einander 
(Fig.  49  —  54),  wählend  die  Spore  sich  zu  dehnen  forll.ihrt  nnd  endlich  sel!)st  die  (lestalt 
eines  solchen  Zellchens  aniiinimt,  indem  zugleich  ihre  Farbe  bleicher  wird,  und  d;is  NVür- 
zclchen,  meist  in  schiefer  Richtung,  sich  bedeutend  verlängert.  Zuweilen  erscheinen  alle 
über  einander  gestellten  Zcllchen  lang  gestreckt  (Fig.  5().  53,1).)  und  d.is  ganze  Keimge- 
bilde sieht  dann  einem  kurzen  gegliederten  Confervenfadeii  nu  hl  uiiiihiilii  li;  indessen  rührt 
diese  stärkere  Dehnung  in  die  Länge  von  dem  Aufstreben  nach  dem  Lichte  her,  wenn  die 
keimende  Spore  duich  Zufall  mehr  in  den  Schallen  zu  liegen  kam;  denn  bei  den  meisten 
neigen  sich  die   Zcllchen   mehr  zur  kugeligen   Form. 

Indem  sich  an  die  ersten  Keimzellen  fortwährend  neue  aidegen,  treten  die  obersten 
immer  mehr  aus  einander,  es  schieben  sich  andere  Zcllchen  dazwischen,  und  auf  diese 
Weise  vergrössert  sich  das  Keimgebilde  allmälig  (Fig.  55.  56.).  So  setzen  sich  fortwäh- 
rend die  Zellenpartieen  in  divergirender  lliclitung  an,  und  dadurch  erhält  das  ganze  Keim- 
gebilde ein  ästiges  Ansehen  (Fig  57  —  61);  selten  bleil)!  dasselbe  längere  Zeit  hindurch 
einfach  nnd  fadenartig  (wie  Fig.  5.3,  b).  In  dcmst4ben  \  erhältnisse,  wie  die  Anhäufung 
der  Zellen  nach  oben  zunimmt,  vermehren  sich  auch  die  NA  urzelzäserchen,  welche  im  N  er- 
gleiclie  Hill  dem  Keime  eine  sehr  bedeutende  Länge  erreichen.  Sie  sind  an  ihrem  Ur- 
sprünge sackförmig  oder  knotig  erweileil ,  und  zeigen  daselbst  im  Innern  zerstreute  feine 
Körnerehen,  während  der  übrige  Theil  derselben  bis  in  die  stumpfen  oder  etwas  verdickten 
Enden   ganz  durchsichtig   und  wasserhell   ist. 
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In  den  Zellen  des  Keimes  ist  die  grüne  körnige  M;isse  nicht  gieicliförmig  vertheilt, 
sondern  bald  nach  dem  Rande,  bald  nach  der  Milte  derselben  mehr  angehäuft,  wodnrch 
das  ganze  Keimgebilde  eine  verschiedene  grüne  Fiirbnng  erhall.  Gewöhnlich  haben  die 
äussersten   Zcllchen  an  der  Spitze  oder  auf  der  Seite  eine  dunklere  Farbe  als  die  übrigen. 

Obgleich  die  Keime  seit  der  ersten  Beobachtung  bedeutend  an  Masse  zugenommen  ha- 
ben, so  sind  dieselben  doch  in  diesem  Augenblicke  (yler  Monate  nach  ihrer  Aussaat)  noch 
so  klein,  dass  sie  sich  nur  mit  Mühe  durch  das  unbewaffnete  Auge  erkennen  lassen.  Aller 
angewandten  Sorgfalt  ungeachtet,  giengen  die  meisten  derselben  schon  nach  mehreren  Wo- 
chen zu  Grunde  und  nur  wenige  haben  sich  bis  jetzt  erhalten.  Die  nämliche  Bemerkung 
machte  AgauDII,  dem  es  eben  so  wenig  gelingen  wollte,  die  Keime  längere  Zelt  zu  erhal- 
ten, indem  sie  schon  nach  einigen  Wochen  verschwunden  waren.  Ausser  den  Versuchen 
mit  E.  pahisire  stellte  er  noch  dergleichen  mit  E.  ar^ense  und  E.  liiiiosiim  an  und  fand 
bei  dem   Keimen  von  allen  ähnliche  Erscheinungen. 

Glücklicher  war  VaUCHEI^,  welcher  nach  fünfjährigen  vergeblich  wicderhohllcn  ^  ersu- 
chen endlich  das  eigentliche  Keimpflänzchen  von  E(/iiis.  fliniatile  hin.  aus  dem  zackigen 
Zelleneebilde  sich  erheben  sah.  ISachdem  das  letztere  zwei  Monate  hindurch,  ohne  bedeu- 
tende  Veränderung  an  Grösse  und  Gestalt  zu  erleiden,  in  dem  bereits  beschriebenen  Zu- 
stande geblieben  war,  erhob  sich  am  Grande  desselben  ein  grünes  Pünktchen ,  welches  sich 
allmäliir  verarrösscrte  und  endlich  zu  einem  sehr  verkürzten  Gliede  mit  einem  vicrtheillgen 
Scheidchen  Avurde  (Fig.  62.),  woraus  alsdann  ein  zweites  und  später  ein  drittes  Glied  u.  s.  w. 
hervortrat,  die  nun  nach  oben  sich  verlängernd  und  stets  neue  Glieder  treibend,  die  junge 
Schafllialmpdanze  darstellten,  während  nach  unten  gleichzeitig  eine  Wurzelzaser  sich  ent- 
wickelte und  senkrecht  in  die  Erde  hinabstieg.  Bald  nach  diesem  Zeitpunkte  fieng  das  zel- 
lige Keimgebilde  an,  samt  seinen   zarten    W  nrzelzäserchen   abzusterben. 

Hiernach  wäre  uns  also   über  die  vollständige  Entwicklungsweisc  der  Schafthalni[)flanze' 
aus  der  Spore  kein  Zweifel  mehr  übrig.      Nur    ist    zu    bemerken,    dass    AgaivdH   die  ersten 
ans  der  Spore  hervortretenden   Keimzellchen   zu  regelmässig  abgebildet  hat,  wodurch  diesel- 
ben ein  kotyledonartiges  Ansehen   erhalten. 

Auch  VaUCHER  glaubt,  die  Theilung  der  keimenden  Spore  in  mehrere  Lappen  anneh- 
men zu  müssen  und  nur  ans  dieser  vorgefassicn  Meinung  können  die  Abbildungen  ent- 
sprungen scyn,  welche  er  (a.  a.  O.  Tab.  27.  Fig.  1.  u.  2.)  davon  gegeben  hat,  ohne  ihre 
Zusammensetzung  aus  einzelnen  Zellchen  anzudeuten,  wie  dieses  doch  wirklich  der  Fall  ist. 
Aber  gerade  diese  allmälige  Entwickbiikg  und  Anlagerung  der  Keimzellchen  zuerst  aus  der 
Spore  und  dann  immer  aus  den  früher  hervorgetretenen  Zellchen  dringt  uns  die  Ueberzcu- 
gung  auf,  dass  eine  Vergleichung  mit  Samenlappen  hier  keineswegs  statt  finden  kann.  Auch 
spricht  gegen  jene  Ansicht  die  Beobachtung,  dass  dieses  zellige  Keimgebilde  erst  allmälig 
seine  Wurzelzäserchen  treibt,  die  sich  in  demselben  Veihältnissc  vermehren,  wie  die  Zel- 
Icnmasse    sich    vergrössert,     eine    Erscl.einung,     die    bei    den    wahren    Kotyledonen    nie    vor- 
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kiiiiiriil,  \\i'l<lic  vicliiiclir  \<iii  ili'iii  /.nl|iiiiiklf  .m,  «u  .sie  sicli  .-ms  dem  LciinriKlcii  S:iiiieii 
Cllinlicii  ,  iliiicli  (Irii  \  crlil.sl  (liT  (lein  K  iiiii|  .(l.i  ii/rlini  ,iiis  ililini  /.iisIiodicihIcii  Naliruill'S- 
iliissij^kcit    alliiirili^   an    (irüsse   ahiicliiiiru    uml    /iis.iiiiiiu'iim  InsitKlcn. 

Dcniiiacli  kann  vnii  liiiciii  voii^cliilili  Ich  l^mbr^o  in  den  S|>(»rcii  keine  llodc  sryii ,  da 
dieser  in  allen  liillen,  \\(i  er  vorlianden  i>l ,  nnnilllelhar  in  die  kiiidlif;!'  IMlanze  aiiswäclisl. 
Es  ergiel)!  sicIi  vielnielir  sowold  ans  den  xon  A(iMiOll  nnil  Nmchiii,  als  aneli  vnn  mir 
angcsleillen  Ueohaclilnn^ien,  dass  die  St  lialllialme,  fjleicli  den  nieislen  der  iiljrif^en  krynlo- 
gamisciuMi  (iewiielise,  hei  dem  Kennen  /nersl  dnrcli  den  Z,\\  isclien/usland  eines  nnvullkiinun- 
neren  Keiingcbildes  —  eines  \nikeimes  (^Proriiihryo)  —  in  diu  Zusland  des  wahren 
Keimpiliinzcliens  nber^eiien.  J)ieser  ans  hioser  Zelleinnasse  hesleliende  \  orkeim  ifiiljl  fjleieli- 
sani  nnr  den  JJoden  ab,  ans  wcleliem  sich  die  eigeniliche  K  el  ni  |)  ( I  a  n /.  e  ( P/inttiilu)  ent- 
wickeln Sdll,  i^erade  so,  wie  dieses  hei  dem  lierzlormii^en,  rein  /.elli^'en  Wnkeime  der  l'arne 
der  Fall  isl ,  hei  welchem  an(  älmliche  \N  ei.sc  erst  sjiäler  das  iiiil  (iei;issen  versehene  Keim- 
pflänzclitii  liri  \iii  lull.  \>  Ir  sehen  aher  auch  hei  den  Schanhalnien,  wie  hei  den  keimenden 
Farnen,  d.i.^s  die  keiiiiende  Spore  nur  miler  f:;ünsligen  Umstanden  zur  wahren  Schafthalm- 
pflanze sich  eiihvickell,  wenn  aher  die  zur  weitern  Entwicklung  erforderlichen  Dedlngnngen 
fehlen,  anl  jener  niedrigen  Stufe  längere  Zeit  hcharren  k;iiiii  oder  auch  schon  auf  dersel- 
ihr  Lehen   hcschliesst. 

\Aiewühl  der  \  orkeim  seiner  Entstehung  nach  niilil  niil  den  Sameiila[)jien  der  höhe- 
ren Pllanzen  verglichen  werden  kann,  so  ist  doch  seine  jenen  analoge  Funktion,  nämlich 
die  erste  Ernährung  des  Keimpdänzchens  nicht  zu  verkennen.  Dabei  spielt  er  aber  noch 
eine  bedeutendere  Holle  in  der  Entwicklungsperiode  der  keimenden  Spore  und  stellt  an  sich 
ein  noch  wichtigeres  (ilied  hei  dem  Keimungsaktc  der  kr\  ptogamischeii  Pflanzen  dar,  als 
die  Kot\ledoncn  des  Samens,  weil  er  znnrsl  dem  eigentlichen  Keime  das  Daseyn  geben 
muss,  bevor  er  die  gewöhnliclie  ^  errichluiig  der  Samenla[ipcii  ausüben  kann,  die  sich  blos 
auf  die  Ernährung  des  gleichzeitig  mit  ihnen  im  Samen  vtugehildeten  Embryos  zu  be- 
schränken scheint.  Es  lässt  sich  deinnach  das  Keimgehilde  der  kryptogamischen  Gewächse 
erst  dann  mil  dem  im  Samen  eingeschlossenen  Embryo  in  Parallele  stellen,  nachdem  sich 
das   Keimpflänzchen   ans    dem    ^  orkeime   (Fig.    62.)    zu    enl\vi(keln    hegnnneii    h.il. 

Merkwürdig  und  dem  Keiniungsacle  der  Schaflhalme  und  iihrigen  lniheroii  Ki->ptoga- 
men  eigenthümlich  ist  die  JÜldiing  von  zweierlei  Wurzelzaserii ,  nämlich  der  des  \  orkei- 
nies  und  der  des  Keimpflänzchens.  Die  Iclzlern  sind  jedesmal  stärker  und  fester  als  die' 
erstem;  aber  auch  darin  liegt  ein  wesentliches  Unterscheidungsmerkmal  dieser  ^^  urzelzaser 
von  dem  ^^  iirzelchcn  des  Keimes  samenlapplgcr  Pflanzen,  dass  dieselbe  nicht  zur  senkrecht 
absteigenden  Ilauplw  uiv.el  wird,  sondern  dass  sich,  wie  ans  dem  Kennen  der  Fanispore 
noch  deiiliiilier  erhellt,  mehrere  solcher  ^Vurzelzasern  In  dein  \  erhältnisse,  wie  sich  die 
Stengel  oder  ^Vedel  des  Keimpflänzchens  vermehren,  seitlich  ansetzen,  der  unterirdische 
Stock   aber  gleich   von   Anfang  nach  oben    wächst    oder    vielmehr    erst    durch    das  Abwerfen 
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der  ersten  Wedel-  oder  Stengeltriebe  M'ährend  des  vorschreitenden  Wachsthuiiis  der  Pflanze 
sich  erzeugt. 

Die  Behauptung,  dass  der  oft  sehr  tief  unter  der  Erde  befuidhche  Stock  der  Equisc- 
teen  blos  durch  das  Wachsthum  nach  einer  und  derselben  Richtung  mit  der  oberirdischen 
Pflanze  entstehen  könne,  mag  uns  zwar  auf  den  ersten  Blicke  unwahrscheinlich  vorkommen; 
wenn  wir  aber  berücksichtigen,  dass  der  Stock  der  Schafthalmc,  wenigstens  in  seiner  Ju- 
gend, nur  ein  sehr  langsames  Wachsthum  zeigt,  während  diese  Pflanzen  immer  an  sol- 
chen Stellen  vorkonnnen,  wo  stete  Anschwemmung  durch  Wasser  am  l'fer  der  Bäche  und 
Flüsse,  fortwährende  Bildung  von  Dammerde -Schichten  auf  Waldgrund  oder  alljährliche 
Bearbeitung  des  Bodens  auf  Feldern  das  Erdreich  unaufhörlich  über  dem  Stocke  anhäufen, 
wodurch  dieser  folglich  immer  tiefer  unter  die  Erdoberfläche  zu  liegen  konunt ,  so  wird 
jene  Behauptung  nicht  nur  ihre  Unwahrscheinlichkeit  verlieren,  sondern  sogar  Cewissheit 
erlangen,  da  überdiess  der  ganze  früher  beschriebene  Bau  des  Stockes  bei  der  ausgewach- 
senen Schaflhnlmpflanze  keine  anderere  Erklärungsweisc  für  dessen   Entstehung  zulässl   *). 

Durch  die  angestellten  Keimversuche  ist  es  zwar  erwiesen,  dass  sich  die  Schaftbalme 
so  gut  wie  alle  übrigen  Kryptogamen  durch  die  Sporen  fortpflanzen  können ;  ihre  'S  ermeh- 
rung  scheint  aber  doch  besonders  durch  die  verschiedenen  Brutorgane  des  Stockes  bewerk- 
stelligt zu  werden,  indem  sich  nicht  allein  aus  den  Knollen  und  den  Gipfeln  der  unterir- 
dischen Aeste,  sondern  sogar  aus  jedem  einzelnen  Gelenke  der  letztem  neue  Stengel  ent- 
wickeln können.  Man  kann  daher  wirklich  jedes  dieser  Gelenke  als  die  Mutter  einer  zahl- 
reichen Nachkommenschaft  betrachten;  denn  wenn  der  Stock  so  zerschnitten  wird,  dass  nur 
die  Gelenke  unversehrt  bleiben,  so  vermögen  diese  gelrennten  Stücke  eben  so  gut  neue 
Stengel  zu  treiben,  als  wenn  sie  noch  zu  einem  Ganzen  vereinigt  wären.  Hieraus  wird 
es  erklärlich,  warum  z.  B.  das  Equisct.  arvense  nie  auf  den  l'\'ldern  völlig  ausgerottet 
werden  kann,  aufweichen  es  sich  einmal  eingenistet  h.it ;  denn  in  demselben  Grade  als 
der  Stock  durch  den  Pflug  zerthellt  wird,  giebt  man  demselben  Gelegenheit  sich  innner 
mehr  zu  vervicUälligen.  Durch  das  Umwühlen  der  Erde  wird  die  allseitige  Ansiedelung 
dieser  lästigen  Pflanze  nur  noch  mehr  befördert,  und  es  bedarf  gar  nicht  der  Aussaat 
durch  Sporen,  um  uns  die  Verbreitung  der  Schafthalme  über  eine  ganze  Flä<  he  Landes 
zu  erklären. 

So  lange  die  Stocktriebe  so  tief  unter  der  Erde  liegen,  dass  sie  die  Oberfläche  der- 
selben  nicht   zu  erreichen    vermögen,  behalten  sie  ganz  die  Gestalt   und  den  Bau   des  Haupt- 


*)  Nur  dadurch,  dass  Vaucher  die  Vcrnlcicliiing  der  lieimcnden  mit  der  vbllio  ausgebildeten  Seliafllialinpflan7.e  ver- 
nachlässigte, Itonnte  dieser  uncrmiidliche  und  .scharfsinnige  Bcobaeliter  auf  die  Meinung  geleitet  «erden,  dass  die 
erste  Wurzclzaser  des  Keinipfliinzchens  die  Hanptwurzcl  sey,  wiewolil  er  sclJjst  gestellt,  dass  sie  niclit  gegliedert  sey 
und  iibertiaupt  keines  der  Merlcnialc  besitze,  welclic  der  unterirdische  Stock  zeigt.  Er  gesteht  daher,  dass  er  nicht 
wisse,  wie  diese  einfaclie  ungegliederte  Wurzelzaser  zum  gegliederten  Stocke  werden  könne.  Dass  es  aber  hier  gar 
keiner  Annahme  von  Umwandlung  der  Wurzelzasern  bedarf,  wird  sich  später  noch  deutlicher  aus  der  ganz  analogen 
Entwicklungsgeschichte  der  Farnpflanzc  ergeben. 
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slockcs  l)fi  1111(1  lliic  .■■.prossoiulrii  (ii[ili|  (FIfj.  G.  .1,  I).  )  sli-llin  1  ine  kc^tlluniiifji',  .spitze 
Verl.'iiif'cnm;.^  d.ir,  .ml  «clilnr  sirli  die  Aniliiilmii;  der  ki'iiiflijrni  Scheiden  IjIos  diirili  er- 
li,il»iiii'  K.iiilrii  /.ii  cilviiiiM'ii  i;i'liiMi,  wcd  diii'  /.iiliMf  IHK  li  Ir.st  \  ('t'w.'icliseii  .sind.  Aul  dflii 
J..äiigeiidiiri  lisriiiiillc  eisclu'ineii  jidcxli  die.se  S[)il/.<'ii  IiuIjI  und  M-Idie.s.sen  mieli  iiietirere  jün- 
gere, elx-iilidi.s  j^i'.s(ldi).s.seiie  S(  licideii  ein  ( I' ij;.  l'J. ).  \\  enn  d;ij,'ej,'iri  die  IVieLe  nidier 
der  Erd(j|)er(I;i(lie  enl.s|)iiii^;eii  ( I  ij;.  '-J,  ;i. )  neliinen  -sie  eine  kn<».s|)eii;ilinlirlie  (ie.sl;dl  an; 
indem  die  denllicli  enlwickellen  Sclieiden  mit  iliien  Z,;diiieii  dacli/.ief^elni  lii;  .siili  decken. 
So  wie  e.s  ii.imiicli  riiir  .ill^Miiiriiii'  l',rs(  liiiiiiinj,'  im  IMLiii/iiiriii  lie  i.sl  ,  d.iss  hei  ;dlen  Tliei- 
len,  wcIcIk'  im  iIiiciii  \(ilik(imiiii'ii  nil\\  n  ki  lim  /iis|;mde  i\u[  iim'iid  einci'  .slnhirlij^Mii  \  er- 
l.'ingernng  sitzen  (wie  die  gestielten  IMiitlien  und  Dl.itter,  da.s  Keim|i(hiii/clien  im  .Samen 
und  sell)St  die  auf  einem  Grillel  getragene  ^larbe)  ,  jedeizeit  der  Stiel  .sich  erst  verl;iiigert, 
nachdem  diese  1  heile  .selh.st  hi.s  zu  einem  gewissen  Grade  ihrer  Anshilthnig  gelangt  sind, 
so  sehi'n  vir  aiirli  hier  die  Scheiden  fiir  einen  ganzen  künftigen  Sl.imm,  welche  sich  erst 
später  n;ich  ilcm  licrMnirelen  des  Triches  über  die  Erde  allmähg  von  iiiilcn  an  anf  ihren 
Inleiiiiniicn  (rliclnii  .sdllcii,  kini-.[icMarlig  zusammengedrängt.  Gleicli  den  Knuspin  hci  iin- 
scrn  Lanl)hülzern  setzen  sich  schon  im  Herbste  diese  bcscheideten  Triebe  für  das  folgende 
Jahr  nii,  brechen  mit  dem  begiinienden  P'riihlinge  über  die  Ki(b'  lnrvor  und  entfallen  sich 
in    liiichllragemb'   Schäfte   oder   in   Stengel. 

Diese  knospenähnlichen  Triebe  zeigen  schon  im  Aeussern  eine  auffallende  Vcrsciiieden- 
licil  linier  einander.  Diejenigen  nämlich,  welche  sich  zu  einem  Scliafte  och-r  fruclit tragen- 
genden Stengel  entwickeln ,  sind  viel  grösser  als  die  unfruchtbaren.  ^^  erden  die  erstem 
der  Länge  nach  durchschnitten,  so  findet  man  im  Innern  (lig.  10.)  den  l'ruchtzapfen 
schon  sehr  entwickelt,  während  der  !•  ruchtsliel  und  die  Internodien  noch  ausserordentlich 
verkürzt  ersriiemrii.  Es  ist  jcdm  li  der  ganze  künftige  Schaft  schon  in  der  .Viideiitung  vor- 
handen. Dasselbe  gilt  von  den  iinfnii  hlbaren  Trieben  (Fig.  11.),  deren  oberste  oder  in- 
nerste Scheiden,  wie  die  Schalen  einer  Zwiebel,  ganz  von  den  äusserslen  eingehüllt  sind. 
Sic  sind  im  Ganzen  den  Spitzen  der  tiefer  liegenden  Stockliiebe  äiiidich;  ihre  unduillendcn 
Scheiden  sind  ab(fr  immer  zahlreicher  und  weiter  ausgebildet ,  als  dieses  bei  jenen  der 
Fall   ist. 

Die  Knollen,  welche  sli  h  .uisser  den  iiiileiirdisclien  Aeslen  aus  den  Gelenken  des 
Stockes  entwickeln,  sind  eine  Art  von  iirulorganen,  welche  gleichsam  die  angeschwollenen 
Internodien  darstellen;  denn  wir  finden  bei  denselben  einen  analoijen  I>au ,  nur  dass  alle 
Theile  in  ihnen  sehr  verkürzt  und  zusammengedrängt  erscheinen.  Die  luihrenforni  der 
Zellen  ist  in  die  tessularische  übergegangen,  die  Lücken  sind  verschwunden,  in  der  festen 
iVIassc  liegen  aber  die  kiiislormig  gestellten  (jef.isso  in  ülmlicher  Ordnung  «ie  in  den  Glie- 
dern des  Stockes;  selbst  die  Gelenkst  luiilcii  .sind  iioi  h  in  der  Form  des  gezähnten  Krün- 
( lieiis  auf  ihrer  Spitze  vorhanden,  und  um  ileii  (iriind  dieses  Kronchens  entspringt  nicht 
seilen   ein   Wirlel   von   Wurzelzascrn ,    wie    vir    dieses    bei   den    Stockscheiden   wahrnehmen. 
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Das  stete  Henorsprossea  von  knospenartigen  Trieben  ans  der  Spitze  zeugt  ebenfalls  für 
ihre  gleiche  Bestimmung  mit  den  Aesten  des  Stockes;  was  aber  die  Uebereinstimmung  ih- 
rer Natur  mit  den  letztern  vorzüglich  beweist,  ist  der  Umstand,  dass  jene  sprossenden 
Gipfeltriebe  nicht  immer  in  die  Knollcnform  übergehen,  sondern  eben  so  gut  in  wahre 
Aeste  auswachsen  können  (Fig.  6,  a.),  deren  angeschwollene  Basis  einen  augenscheinlichen 
Beweis  für  ihren  Ursprung  liefert.  Das  Unterscheidende  der  Knollen  von  den  astähnlichen 
Slocktrieben  scheint  jedoch  hauptsächlich  darin  zu  liegen,  dass  sich  die  erstem  (ähnlich 
den  Bulbillen  mancher  Lillaceen  und  den  Brutknollcn  von  Arum  ternahtm ,  Dentaria  biil- 
bifera   u.   a. )   sehr  leicht  von  dem   Stocke  löseu  und  in  neue  Pllanzeu  auswachsen   können. 

Der  Stock  zeigt,  trotz  seiner  nach  allen  Richtungen  ausgehenden  Aeste,  im  Ganzen 
doch  nur  ein  "SVachsthum  nach  einer  Richtung,  welches  sich  leicht  aus  der  gleichförmigen 
Lage  der  Scheiden  entnehmen  lässt.  Diese  sind  nämlich  immer  nach  oben  gekehrt,  d.  h. 
nach  der  Richtung  hin,  nach  welcher  der  Stock  in  den  oberirdischen  Stamm  sich  verlän- 
gert und  nie  wird  bei  dem  Stocke  ein  Wachsthum  nach  einer  entgegengesetzten  Richtung 
wahrgenommen. 

Bei  den  Arten,  welche  einen  Fruchtschaft  tragen,  erscheint  dieser  immer  früher  über 
der  Erde  als  der  eigentliche  Stamm.  Hinsichtlich  der  Entwicklung  und  des  Bestehens 
zeifft  sich  bei  dem  Schafte  der  verschiedenen  Arten  eine  sehr  auffallende  Verschiedenheil. 
Entweder  stirbt  derselbe  nach  der  Reife  und  dem  Ausstreuen  der  Sp<nen  gänzlich  ab  und 
die  unfruchtbaren  Stengel  entfalten  sich  später  aus  besondern  knospenartigen  Trieben,  wie 
bei  E.  arvcnse  *) ,  oder  der  Schaft  wirft  nur  den  gipfelständigen  Fruchtstand  sammt  dem 
Fruchtstiele  ab  und  geht  selbst  allmälig  in  den  eigentlichen  Stengel  über,  wie  dieses  bei 
E.  umbrosum  Meyer.,  E.  syhalicum  ww^S.  fluviaüle  hin.  der  Fall  ist.  Bei  diesen  sind 
gewöhnlich  die  ersten  Spuren  der  Aeste  schon  an  dem  Schafte  zu  erkennen  (Fig.  3.);  die 
Scheiden  des  letztern  sind  aber  häutig,  am  Grunde  blassgefärbt  und  Aveniger  gespalten  als 
die  des  Stengels.  Doch  lassen  sich  mehrere  Kielnerven  in  jedem  einzelnen  Zahne  bemer- 
ken. Die  Umwandlung  in  den  Stengel  geht  von  unten  nach  oben  vor  sich,  indem  der 
ganze  Schaft  allmälig  eine  mehr  trockne  und  derbe  Consitenz  annimmt,  während  der  saf- 
tige Fruchtstiel  endlich  vertrocknet  und  abgeworfen  wird.  Bei  den  zwei  zuerst  genannten 
Arten  treten  allmälig  die  Längsstreifen  der  Glieder  deutlicher  hervor,  während  zugleich  die 
einzelnen  Internodien  des  Schaftes  nebst  dem  Grunde  der  Scheide  eine  grüne  Färbung  an- 
nehmen. Die  Zähne,  welche  anfangs  zu  mehreren  bis  an  ihre  Spitze  verbunden  waren, 
trennen  sich  mehr  und  mehr,  und  der  ganze  Umfang  der  Scheide  scheint  in  dem  Verhält- 
nisse sich  zu  vermindern  wie  die  frühere  saftige  Consistcnz  verschwindet.     Nur  bei  E.  syl- 


*)  Das  völlige  Absterben  des  Scbaftcs  bei  E.  arvcnse  erleidet  jedoch  Ausnalimcn.  Es  gicbt  nämlich  Beispiele,  dass 
an  solchen  Standorten,  welche  im  ersten  Friihlinge  imter  Wasser  stellen,  in  Folge  eines  dadurch  bewirkten  üppige- 
ren Wachsthums  ,  der  bräunliche  Fruchlsthaft  aus  seinen  untersten  Gelenken  grüne  Aeste  treibt,  und  so  allmälig  die 
Stcngelnalur  anninmit:  eine  Erscheinung,  welche  jedoch  nie  auftrocknen  Standorten  beobachtet  wird. 


i:  (MI  S  E  T  E  E  N.  47 

^iiliniiii  lilriluMi  die  S(  lifiilcii  wfiiif,M'r  }^('.s|);illiii ,  Imlciu  die  Ziilino  dcrscllicii  .111  dem  ;nis 
dem  Siliallc  eiilwicLflu-ii  SlPiii;;«'!  Iiiiiilig  iiocli  zu  mcliicrcn  vprhiintlfii  hlcilK-ii.  Dimli  die- 
ses /ii.s:jiiim('iili.iiij,'i'ri  der  Z.iliin'  l.isseil  sich  d  ilni  dir  dnn  li  llniwnndliiiii;  .•ins  dein  Scli;dk' 
eril.sl:indnii-ii  Ich  lil  \i>ii  den  iiiilnii  lilli.iicii ,  iiiiiiiillclh.u'  ;ins  dem  Slockc  ciilsiiriiii^eneii  SlPii- 
gelii  iiiiU'r.scIieidcii ,  wt'lclie  jedi'siii.il  kiniicic  und  liiiiifij^er  i^e/.äliiite  Si  licidni  lie.sil/.cti  und 
niicli  li.'inplsiirlilicli  d.idnnli  .'iii.si;i'/.i-i('lni(  I  sind,  diiss  ihre  Oheriliiche  dirhl  mit  sI.kIii  lähnli- 
chcii  /.ihnchcii  hesel/.l  ist,  wählend  die  ei'slerii  ijanz  glatl  erscheinen  oder  deich  nnr  nn- 
lerhall)  der  Scheiden  cin/.ehie  schilrflle  he  Ziilnn  hen  zel2;en.  Dieser  l  iiler.chied  scheint  .iiich, 
wiewohl  in  gcrin^eri'Mi  (iiade,  hei  /:'.  iiiiihrosmn  sl;ill  /ii  linden.  llei  l'l.  Jhi\  iiilile  ist  der 
Ueberganfi;  des  Schaftes  in  den  Siengel  weniger  anlVallend,  d.i  dieser  keine  erh.ilienen  Stici- 
fen  besitzt,  keine  j^rüiie  Färiinng  annimmt  nnd  die  Scheiden  des  Schaltes  mit  denen  des 
entwickelten  Steiij^eis  eine  gleiche  Jlildiiiii,'  haheii.  Die  ganze  Verändernnj,',  welche  hier 
V()r;;eht,  heslchl  demnach  in  vV'v  r.ntwicklnni,'  der  Aesle ,  deren  Ansätze  hänlij^  hei  dem 
Schalle  schon  /.u  eikemien  sind.  licmerkenswerlli  ist.  indessen  noch  die  neohachtniif^,  dass 
hei  allen  oben  erwähnten  Arten  die  Enllältnng  der  Aesic  gerade  in  nnigekehrler  Ordnung 
mit  der  l  mwandlung  des  Schaftes  in  den  Stamm  vor  sich  gehl,  indem  die  Aslwirlel  an 
den    olieislen    (lelenken    sii  h    jedesmal    Iriilier   aiishilden    als    an    den    iiiitei-eii. 

Hier  mnss  i(  li  noch  eiimial  an  die  schon  früher  erwähnte  IJeohaclilung  erinnern,  dass 
die  Sjiallöfinnngen  allen  Schallhalin- Stengeln  abgehen,  weh  he  keine  grüne  Oberfläche  ha- 
ben, während  sie  bei  allen  gi  iingef.irbten  vorkommen  inid  dann  jedesmal  genan  den  Strei- 
fen des  grünen  Zellgewebes  entsprechen.  Da,  wie  liekannt ,  die  grünen  IMIanzen  im  Son- 
nenlichte SauerstofT  anshauchen,  so  mnss  sich  uns  anch  hier  nothwendig  der  Schbiss  auf- 
dringen, dass  die  grüne  Färbung  des  Zellgewebes  dun  h  eine  Desoxydation  des  körnigen 
Inhaltes  der  Zellen  bedingt  werde,  während  derselbe  an  den  Siellen,  wo  dem  Zellgewebe 
die  Mögllchkc'il  der  Ausscheidung  des  Sauerstoffes  dunli  den  MaiiL;el  der  Spaltölliiungen 
benommen  ist,  wie  in  dem  Stengel  von  /;".  ßmütlile  nnd  in  dem  Schafte  von  E.  an.rnse^ 
eine  bleiche  Färbung  vorherrscht,  die  hier  normal  ist  und  sich  auch  dann  nicht  verändert, 
wenn  die  Pflanzen  der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  blosgestellt  sind,  eine  Veränderung, 
welche  z.  11.  bei  solchen  mit  Spaltöffnungen  versehenen  Pflanzen  stall  liiidet  ,  welche  durch 
langes  \  enveilen  an  einem  finslerii ,  dem  Lii  lile  unzugänglichen  Oite  verbleicht  sind  und 
dann  einer  stufenweise  verstärkten  Kinwirkung  des  Sonnenlichtes  ausgesetzt  werden  Hei 
den  Arten  der  Equiseteen  deren  Schaft  oder  Stengel  keine  Spaltöffnungen  besitzt,  wie  bei 
den  zwei  voihin  genannten,  lässt  sich  daher  der  Mangel  der  grünen  Farbe  ohne  Schwie- 
rigkeil  erklären   *).      Schwieriger  wird    die    Erklärung    bei    andern,    wie    bei    K.  sylvaticum 


'I  llitr  kann  tlie  fjriinc  F;irl)c,  wficlic  wir  liei  iMooson  iin<l  LcbiTinnoscn,  trnti  «lern  Mannet  (Irr  Sp.iltülTniingrn,  »valir- 
iK'hnu-n ,  keinen  t^innnif  liegriinilrn ,  wiil  Ijui  diesen  ilic  ilerbc  (»irrti.int  felitl.  »vetclic  bei  den  Kquiseteen  die  Coni- 
luimication  der  Innern  ZclIsubsUlDZ  mit  der  timgebcndcn  Luft  anflubt  und  dndurcli  die  Enlncitliting  de»  SaucrslotTs 
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und  E.  iimbrosum  ,  deren  bleicligef;irbter  Schaft  schon  als  solcher  deutliche  Spaltöffnungen 
zeigt.  Hier  scheint  jedoch  den  Spaltöffnungen  in  der  ersten  Zeit  das  Vermögen  der  Aus- 
hauchung abzugehen,  indem  es  denselben  erst  später  zu  Theil  Avird,  nachdem  der  ganze 
Schaft  consistenter  geworden  ist;  und  der  aus  dem  Schoose  der  Erde  hervorbrechende 
Schaft  dieser  Arten  lässt  sich  mit  den  im  Finstern  vcrschnaktcn  Pflanzen  vergleichen,  die 
erst  nach  einem  längeren  oder  kürzern  Verweilen  in  dem  Sonnenlichte  ihre  grüne  Färbung 
annehmen. 

Der  Fruchtstand  ist,  Avie  M'ir  früher  gesehen  haben,  schon  in  dem  knospenartigen 
Triebe  des  vorhergehenden  Spätjahres  vorgebildet.  Während  im  folgenden  Frühlinge  die 
ebenfalls  schon  in  dem  Triebe  angedeuteten  Internodien  sich  nach  der  Reihe  von  unten 
herauf  verlängern,  bleibt  der  geschlossene  Fruchtzapfen  in  der  innersten  Scheide  eingehüllt, 
bis  endlich  auch  sein  Fruchtstiel  sich  verlängert  und  ihn  über  die  Scheide  emporhebt.  In- 
dessen hat  sich  der  Fruchtstand  selbst  allmälig  weiter  entwickelt,  nach  dem  Hervortreten 
über  die  Scheide  wächst  er  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  zu  seiner  völligen  Grösse  aus; 
zuletzt  verlängert  sich  die  Achse  desselben  über  der  scheibenförmigen  Erweiterung  des 
Fruchtstiels,  die  eigenthch  nichts  anders  ist  als  eine  letzte  verkümmerte  Scheide;  dadurch 
gehen  die  anfangs  fest  an  einander  schliessenden  schildförmigen  Fruchtböden  aus  einander 
und  die  sackförmigen  Sporenfrüchle  kommen  zum  Vorschein ,  die  sich  nun  nach  einander 
öffnen  und  die  Sporen  ausstreuen.  Diese  letztern  erscheinen,  so  lange  der  Zapfen  noch 
geschlossen  ist,  unter  dem  Mikroskope  als  dunkle  oder  auch  noch  als  bleichgefärbte  Kügcl- 
chen,  mit  einem  durchscheinenden  Rande  umgeben,  der  aber  nichts  weiter  ist,  als  die  in 
der  Jugend  zusammenhängenden  und  das  Sporenkügelchen,  gleich  einer  Decke  einhüllenden 
Schleudern.  Diese  lösen  sich  aber  bald  von  einander  und  wenn  man  die  halbreifen  Spo- 
ren aus  den  noch  geschlossenen  Früchten  herausnimmt  und  etwas  abtrocknen  lässt,  so  er- 
kennt man  schon  die  Trennung  der  durchscheinenden  Decke  in  die  einzelnen  fadigen  Schleu- 
dern, indem  diese  schon  in  diesem  Znstande  die  Neigung  besitzen,  sich  beim  Austrock- 
nen elastisch  zurückzuschlagen.  Die  Reife  der  Sporen  tritt  bei  den  schafttragenden  Arten 
schon  im  Frühlinge  ein,  während  sie  bei  den  andern  zu  verschiedenen  Zeilen  des  Sommers, 
und  oft  bis  in  den  Herbst,  im  reifen  Zustande  gefunden  werden. 

Ihre  Vegetationsperiode  fällt  in  die  gelinde  und  warme  Jahreszeit,  während  sie  beim 
Herannahen  des  Winters  in  der  Regel  bis  auf  dem  Stocke  absterben.  Doch  glebt  es  ein- 
zelne Arten,  z.  B.  E.  hyemafe,  bei  welchen  auch  die  Stengel  den  Winter  hindurch  aus- 
daucrn.  Die  Dauer  des  Stockes  aller  E.piiseteen  ist  mehrjährig.  Durch  die  fortwährende 
Verjüngung  des  Stockes  vermittelst  der    unterirdischen    Aeste,    vermehrt    sich  derselbe  nicht 


verliindert.  Wie  bei  den  Moosen  die  ganze  Oberfläclie  des  Gewächses  einsaugend  und  datier  fiir  das  Eindringen  der 
Feuchtiglceit  empCinglich  ist,  so  wird  sie  nocti  weit  eher  zur  Ausliaiichting  der  hiftfiirmigcn  Stoffe  geschiclit  seyn. 
wälirend  diircli  die  derbe  und  dicke  Oberhaut  der  Equisetcen  diese  Funktion  nicht  statt  haben  kann,  wenn  sie  nicht 
durcli  die  Gegenwart  von  Spaltöffnungen  vermittelt  wird. 
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nur  iinaiilliDrlii  li,  somlcrM  rs  wird  (l.idm  c  li  .lucli  die  Miij^lidiLcit  g('{,'cl)Cii ,  dass  die  Scli.ifl- 
iialiii.irtcn  iiatli  Jalirliiiiidcilcri  iioi  li  .ml  dirscihon  Sirllc,  wolclu'  .sie  einmal  ciiigCMonMncii 
lialxMi,  an-i-liDlTcn  wiidi'ii  Luiincii,  \\ciiii  ilir  Sl.iiiddii  .scll>.st  Lciiic  /crslörcndc  Veränderung 
erleidet. 

G.    VorkoiniiHMi   und   f(('f)<(r.ij)liis(  lic   \ Vi  hrciliiiif;. 

Die  K(|iiiscl(Tn  liclini  im  \ll;;(iii(in('ii  l'ciiclile  und  .silialll^c  Slandoric;  .sie  ilndin  iicli 
daher  am  iiaurifislcn  in  Silniijfcn,  in  ilci  Niilie  von  Teiclien  und  (Jräljen  und  au  deu  l  fern 
der  Flüsse,  wo  sie  sogar  zuweilen  !n  das  Wasser  selbst  liinahsleigeu,  wiewohl  sie  Leine 
eigentlichen  Wasserpflanzen  sIikI.  Sie  wacliscn  ferner  an  dem  Saume  sdialliger  Walder; 
kommen  aher  auch  aiif  Irmkncn  und  liciilcn  Stellt  u  vor  und  idierziehen  liaiiie  und  Fel- 
der. Manche  Arten  sind  wahre  Aui|)liiljien  des  Gewächsreiches,  und  i^edeiheii  gleich  fröh- 
lich auf  Icuililcn  und  trocknen  Sland(uten  und  in  dem  versehiedenarlii^sten  J>oden.  So 
finden  wir  E.  arvense  und  E.  juilustre  auf  üherschwenuntem  Thon-  und  Moorgrunde  eben 
so  freudig  vegeliren,  als  auf  augehaulem  Aekerlande,  im  Schatten  der  ^'^'älder  wie  auflich- 
ten Stellen,  und  sel!)sl  die  diirren  Sandfelder  werden  nicht  von  ihnen  verschmäht,  obgleich 
sie  denselben  nur  eiiu>  kiiunuerlichc  Existenz  abgewinnen  können.  Diejenigen  Arten,  wel- 
che mehr  auf  einen  fenclilen  Standort  beschränkt  sind,  komnu'u  hauj)l.sächlich  in  der  Flä- 
che vor,  während  die  andern  au(  h  auf  den  Abhängen  der  IJergc  sich  ansiedeln  und  an 
denselben  bis  zu  einer  geringeren  oder  bedeutenderen  Höhe  hinaufsteigen.  Sie  zeigen  da- 
bei keine  Vorliebe  für  eine  gewisse  Lage,  sondern  gedeihen  bei  günstiger  DcschafTeidieit 
des  Bodens  ohne   Unterschied  in   iXi-w   verschiedensten  Lagen. 

Die  meisten  Equisetecn  .scheinen  zwar  der  gemässigten  Zone  anzugehören  und  manche 
kommen  sogar  noch  in  der  Nähe  des  nördlichen  Polarkreises  vor;  es  lä.sst  sich  aber  der 
genannte  Erdgiirtel  nicht  als  das  au.ssehliessliche  Vaterland  dieser  Gewächse  annehmen,  in- 
dem das  \orkommen  derselben  in  der  heissen  Zone,  wo  sie  zum  Theil  eine  weit  beträcht- 
lichere Grö.sse  erreichen ,  allerdings  nachgewiesen  ist ,  ob  wir  gleich  bis  jetzt  über  die  mei- 
sten der  daselbst  lebenden  Arien  ikh  li  keine  genaue  Kenntni.ss  besitzen.  Pl.UMIEK,  ^^'lLL- 
DENOW  und  IIUMBOLDT  haben  mehrere  derselben  beschrieben,  welche  In  den  Iropcnlän- 
uern  von  Amerika  eiidieiiinsch  sind  uiul  worunter  sich  einige  von  fast  baumartiger  Höhe 
befinden. 

Manche  Arten  sind  in  gleicher  I>reilc  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet:  E.  syha- 
ticum,  E.  hyerualc  und  E.  arvense  kommen  in  dem  gröslen  Theile  von  Europa,  im  nörd- 
lichen Asien  bis  nach  Kamtsrhatka  und  in  Nordamerika  vor;  das  letztere  ist  von  Cr.\NTZ 
noch  in  (iröidaud  gefunden  worden,  während  es  nach  Süden  bis  zu  dem  Morgcnlande  her- 
abgehl. Die  Zahl  aller  bis  jetzt  bekannten  und  bestimmt  unterschiedenen  Arten  beläuft 
sich  auf  24,  wovon  die  Hälfte  unsrer  deutschen  Flora  angehört. 
I.  7 
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7.    Chemische    Bestandtheilc. 

Der  Stock  der  meisten  Equiscteen  ist  besonders  reich  an  Stihkniehl  und  Kleljcr.  Sie 
enthalten  ausserdem  noch  braunen,  süssen  Syrup  (unkrystallisirbaren  Zucker)  und  die  ver- 
brannte Asche  des  Stengels  enthält  über  die  Hälfte  Kieselerde  (bei  E.  pahistre  unter  80 
Gewichtstheilen  43  Theile;  bei  E.  hyemale  unter  62  Gewichtslheilen  39  Thcile).  Ausser- 
dem findet  sich  in  der  Asche  noch  schwefelsaurer  Kalk,  kohlensaures,  salzsaures  und  phos- 
phorsaures Kali,  salzsaures  und  phosphorsaures  Nairum,  phosphorsaurer  Kalk,  phosphor- 
saures Eisen    und  Mangan,  reine  Kalkerde  und  höchstens   y,2  Kohle. 

8.    Nutzen  und  Gebrauch. 

Kur  wenige  Arten  der  Equisefeen  leisten  dem  Menschen  Nutzen,  da  sie  weit  häufiger 
als  verderbliche  Unkräuter  den  Loden  aussaugen  und  dem  Ackerbau  nachtheilig  sind.  Die- 
ses gilt  besonders  von  E.  arvense,  welches  jedoch  auch  in  manchen  Gegenden  zur  Streue 
und  zum  Scheuern  der  Küchengefässe  benutzt  wird.  Am  häufigsten  aber  wird  E.  hyemale 
von  Tischlern  und  Drechslern  zum  Poliren  des  Holzes  und  Horns  angewendet,  wozu  der 
bedeutende  Gehalt  an  Kieselerde  diese  Art  besonders  tauglich  macht.  Da  die  Kieselerde 
hauptsächlich  in  jenen  harten  zahnartigen  Höckerchen  enthalten  ist,  womit  die  Längsstreifen 
des  Stengels  besetzt  sind,  so  erlangt  dieser  dadurch  die  Eigenschaft,  gleich  einer  zarten 
Feile  die  Oberfläche  des  Holzes  anzugreifen  und  zu  glätten.  Nach  SmeloWSKY,  welcher 
(Mem.  de  l'acad.  de  Petersbourg.  Vol.  I.  1803  —  1806.)  zuerst  der  Knollen  an  dem  Stocke 
von  E.  arvense  erwähnt,  sollen  dieselben  zur  Mästung  der  Schweine  benutzt  werden  kön- 
nen, da  diese  sie  selbst  als  Leckerbissen  gierig  aufsuchen.  Die  Schwierigkeit,  diese  Knol- 
len wegen  ihres  meist  sehr  tiefen  Vorkommens  unter  der  Erde  in  hinreichender  Menge  zu 
erhalten,  ist  jedoch  zu  gross,  als  dass  ihre  Benutzung  in  dieser  Hinsicht  von  einiger  Er- 
heblichkeit seyn  könnte. 

In  einigen  nördlichen  Gegenden  sollen  die  Stengel  einiger  Arien  als  Pferdefulfer  be- 
nutzt werden,  besonders  von  E.  syhiilicum  ^  auch  E.  paluslrc  soll  von  den  Pferden  ohne 
Nachtheil  gefressen  werden;  dagegen  E.  arvense  denselben,  wie  auch  dem  Piindvieh  und 
den  Schaafen  sehr  schädlich  seyn.  Ueber  die  Schädlichkeit  oder  Unschädlichkeit  der  Equi- 
seteen  als  Nahrungsmittel  für  das   Vieh  herrschen  jedoch   noch  sehr  verschiedene  Meinungen. 

Schon  den  altern  Botanikern  waren  die  harntreibenden  Kräfte  der  Equiseteen  bekannt, 
und  wir  finden  sie  in  ihren  Schriflen  unter  den  diurcllscheii  IMilleln  aufgeführt.  Auch  in 
der  neuern  Zeit  wurden  sie  wieder  zu  demselben  Zwecke  empfohlen.      Nach  LenHOSSEK  *) 


*)  In  den  „Beobachtungen  iind  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  gesaniniten  praktischen  Heilkunde  von  östcrr.  Aera- 
tcn.  Herausgegeben  von  den  Direktoren  und  Professoren  des  Studiums  der  Heilkunde  an  der  llniversital  zu  Wien. 
Bd.  5.  1826.  S.  392  — 408.  „ 
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hrsilZPil  ;illf  Ailni  diurelisclic  Kniflf;  .iIkt  E  hyt-mii/,-  soll  eine  sliirLerc  \>  irkniif,'  aiis- 
.•sorii  rils  /•.'.  tinrnsf,  so  «luss  es  im  rii>clu'ii  Ziistainie  nur  inil  \  ()r.si(  lil  .'.ngcwciidel  weiden 
(laii,    weil    es    Iciilil    r.liilli.nnen    ei/.eugl. 

0.    Tossilc  Ucborroslo. 

l  Hier  den  l  Cheireslcn  der  iirwelllielieu  Flora  linden  sidi  IJriirlislürkr  vnn  Pflanzen, 
welehc  in  ihrem  äussern  Haue  eine  «grosse  Aeliiili(  liUil  iml  nnscrii  Equiseleen  liesil/en  niul 
die,  wenn  sie  nii  lit  zu  diu  lel/lern  mIIisI  f^eliörlen ,  deiisidhen  doeli  walirsilieiidieli  .selir 
nahe  verwandt  waren.  Diese  sind  die  sogenannten  kainmiteii  (  ^^V/A/////'/«  .S'/^rn /a  .Sr/i/n/A 
Tal).  \  F.  Fig.  5.  6.  iL).  Sie  hallen  j,'egliederte  Sliinnne,  welche  regelmä.ssig  {^eslreiü  und 
zuweilen  ringsum  jedes  (lelenke  mit  hervorstehenden  l'unklen  verschen  sind,  die  dem  Ende 
eines  jeden  Slreil'en  entspreelun  (Fig.  11.).  Die  Streifen  des  obern  (iliedes  wechseln  nnt 
dencTi  des  nnlern  ah,  wie  wir  dieses  hei  den  Stengeln  der  Ec|niseleen  w  aiirneinnen,  nach- 
dem die  Scheiden  um  die  Ciclenke  ahgcnonunen  worden  sind.  Die  meisten  Kalannten  ha- 
hen  zwar  eine  glatte  Ohernäclie;  es  giebt  aber  auch  Formen  darunter,  deren  Streden,  wie 
bei   den   meisten  Equiseteen,  mit  rauhen    Ilöckercheu   bedeckt   sind. 

Der  llauptuiilerschied  der  Kalamiten  von  unsern  lebenden  E(|iiiseteen  besteht  in  ihrer 
betrihhllidieren  (Inisse;  denn  alle  Ihuchstücke  deuten  darauf  hin,  dass  sie  von  l)aumarti- 
gcn  Gewachsen  herrühren.  Sie  können  aber  demungeachtet  zu  dieser  Familie  gehört  ha- 
ben, da  noch  jetzt  in  den  Tropenländern  einzelne  Schaflhalmarten  vorkommen,  welche  eine 
sehr  bedeutende  Grösse  erreichen,  und  wenn  wir  erwägen,  dass  in  den  gemässigten  Kli- 
maten  auch  Ucbcrreste  von  baumartigen  Farnen  gefunden  werden,  während  in  unsern  la- 
gen die  lebenden  F'arne  von  baumartiger  Höhe  nur  nocli  in  den  Tropeuländern  vorkom- 
men, so  können  wir  annehmen,  dass  es  ehedem  auch  in  unsrer  Zone  baumartige  E<|uise- 
teeu  gegeben  habe,  welche  durch  jene  Erdrevolution  verschwunden  sind,  nach  welcher  die 
Steinkohlenlager  sich  bildeten;  denn  nur  in  den  letztem  sind  die   Kalamiten   anzutrefTcn. 

Ein  anderer  Einwurf  gegen  die  Annahme,  dass  die  Kalamiten  von  schaflhnlmartigen 
Gewächsen  herrühren,  kömile  \on  dem  Mangel  der  Scheiden  und  von  dem  Daseyn  der 
erhabenen  Piuiklc  um  die  Gelenke  mancher  Arten  hergenommen  werden.  Da  aber  die  Ka- 
lamiten baumartig  waren  und  mithin  einen  mehrere  Jahre  dauernden  Stamm  haben  muss- 
tcn,  so  komilen  bei  zunehmendem  Alter  die  häutigen  Scheiden  an  dem  Stamme  allmälig 
verwittern,  .so  dass  die  nackten  Gelenke  zum  Vorschein  kamen,  und  die  erhabenen  Punkte 
können  als  die  zurückgebliebenen  S|)iiren  dir  Gefässbündel  angesehen  werden,  welche  von 
dem    Staninic   ans   in    die   Sclieldrii    ilherglengen   *).      Es   ist    feiner   aunalleiid,   dass   die   Glic- 


•)  Broimgniart  (.1.  a.  O,  |>.   19.)  gicbt  eine   Vcrgteicliung   des  abgcbitdclen    K.ilamitca8t.-uninc4   mil   dem   Stengel    »on 
Equisetum  limosum,  dessen   eine  Scilcidc  liinwcggenoinmcn  worden  um  die  Narben  der  Gcfassbiindcl  auf  den  En- 

-    • 
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der  Kalaniitcn  in  den  meisten  Fällen  veihältnissmässig  sehr  kurz  erscheinen;  wenn  aber  die 
Bruchstücke  mit  den  stark  verkürzten  Gliedern,  welche  wir  von  den  Kalamiten  besitzen, 
wie  es  wahrscheinlich  ist,  von  dem  untern  Theilc  des  Stammes  herrühren,  so  finden  wir 
sie  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  den  Equiseteen  übereinstimmend,  deren  unterste  Stengel- 
glieder in  der  Regel  kürzer  sind  als  die  oberen.  Ad.  BroNGMAKT  hat  (Mem.  du  Mus. 
d'hist.  nat.  Tom.  YlII.  Tab.  15.)  ein  fossiles  Bruchstück  abgebildet  (welches  auf  unserer 
Tab.  VI.  Fig.  9.  10.  wiedergegeben  ist),  worauf  sich  wahrscheinlich  die  Scheiden  einer 
Kalamitenart  befinden;  da  aber  hier  der  Theil  des  Slamnies  selbst,  dem  sie  angehört  ha- 
ben müssen,  nicht  zu  sehen  ist,  so  lasst  sich  dieses  freilich  nicht  mit  Gewisshoit  behaup- 
ten. Dieses  Bruchstück  w^ürde  dann  entweder  von  dem  oberen  Theile  des  Stannnes  oder 
eines  Astes,  oder  wegen  des  sehr  dicht  gedrängten  Standes  der  Scheiden,  vielleicht  noch 
eher  von  einem  jungen  Triebe  am  Stocke  herrühren,  bei  welchem  die  Scheiden  nicht  durch 
das  Alter  zerstört  waren  und  sich  durch  ihre  gedrängle  Lage  leichler  theihveise  erhalten 
konnten.  Unverkennbare  Leberrestc  von  über  einander  stehenden  Scheiden,  die  wahrschein- 
lich einem  schaflhalmartigen  Gewächse  angehört  haben,  zeigt  ein  Fossil  (^Tab.  A 1.  Fig.  4.), 
Equisetuni  infundibuliforme  Bronn.,  welches  sich  in  dem  altern  Sfeinkohlengebirge  bei 
Saarbrücken  findet,  und,  wie  es  scheint,  noch  nirgends  beschrieben  worden  ist.  Ob  das- 
selbe von  dem  Stengel  eines  Schaflhalms  herrührt,  oder  ein  Endästchen  eines  Kalamiten 
bildete,  ist  schwer  zu  entscheiden,  da  sich  der  Zusammenhang  desselben,  mit  den  häufig 
in  seiner  Nähe  vorkommenden   Kalamitcnstämmen   nicht  nachweisen   lässl. 

Ausserdem  finden  wir  bei  BrONGMART  (a.  a.  O.  Tab.  i(i.)  ein  Fossil  abgebildet 
(vergl.  unsere  Fig.  7.  8.),  welches  in  der  Gegend  von  Paris  im  dichten  Kalkstein  gefun- 
den wurde  und  gleichfalls  von  einer  schafthalmartigen  Pflanze  herzurühren  scheint.  Es 
sind  dieses  zwei  kleine  gegliederte  Aesle,  mit  vier-  oder  fünfzälinigcn  Scheiden  versehen, 
deren  Zähne  kurz  und  stumpf,  aber  nicht  zugcrimdct  sind.  Diese  Bruchstücke  könnten 
zwar  mit  den  gedrängten  Scheiden  der  männlichen  Blüthcn  bei  den  Casuarinen  vergli- 
chen werden,  bei  welchen  aber  die  Zähne  immer  stark  zugespitzt  und  weniger  abstehend 
sind,  während  unter  den  Equiseteen  Beispiele  von  solchen  kurzen,  stumpfen  Zähnen,  be- 
sonders bei  jenen  Arien  vorkommen,  an  deren  Scheiden  die  häutigen  Zahnspitzen  hinfillig 
sind.     BrONGMART  nennt  diese  fossile  Art  Equisehtin   brachyodon  *). 


den  der  Streifen  dc6  untern  Gliedes  zu  zeigen.  Die  auf  seiner  4len  Tafel  (Fig.  5,  a.  )  gegebene  Abhildung  ist  je- 
doch niclit  richtig,  und  der  auf  seiner  2tcn  Tafel  (Fig.  2.)  abgebildete  Kalaniitenstannn  ist  offenbar  umgekehrt  dar- 
gestellt: die  grössern  punktförmigen  Narben  müssen  die  oberen  Enden  der  Streifen  bezeichnen  und  die  kleineren 
Punkte,  welche  mit  den  Clustern  abwechselnd  und  unter  demselben  angegeben  sind,  mögen  wohl  nur  in  der  Phan- 
tasie des  Zeichners  existirt  liaben,  indem  sicli  bii  Verglcichuiig  mit  den  Equiseteen  ilir  IVsprung  gar  nicht  erklä- 
ren lässt.  Da  man  sich  ohne  Verglcichung  von  Original -Exemplaren  keine  Veränderung  erlauben  wollte,  so  ist  un- 
sere Fig.  11.  znar  getreu  nach  der  BRoNC.MARx'schen  wiedergegeben  worden-,  daher  aber  das  eben  Gesagte  auch 
auf  sie  anwendbar. 
♦)  Es  ist  überhaupt  schwierig,  nach  den  meistens  unvollständigen  Bruchstücken  der  fossilen  Pflanzen  mit  GcMissheit  die 
Gattungsverwandtsehaft  anzugeben  oder  Unterschiede  der   Arten  festzusetzen,    da  uns  hier  allzuhäulig  alle  Merkmale 
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10.       Fi   i    I    r    r   ;i    I    ti    r  ^  c   s   c   li    i   c   li    t    c . 

Si  Iioii  den  Jillfsli'ii  l'daii/.i'iifoisi  In  TU  w.ircii  dit'  E(|iiIsfU'('n  itckaiiiil;  sie  iintprsthip- 
dfi»  al)tT  mir  wciii^i-  Arifii.  DlOSCOlUUKS  l'iilirl  (Lil).  I\.  ra)t.  4<)  n  47.)  zwi-i  Arten 
als  .'ttttou^/j  aiil.  Oll O  JJllUM-KI.S  girbl  (lii-rbar.  viv.  »'iioii.  p.  144.)  bei  dir  riii/.if^ni  von 
iliiii,  als  Ciiiidd  rifiiinii  sür  Etjiiixelttni ,  bpsihrichoiicti  Arl  eine  scbl('<lilo  Aijbildiiii';.  dli- 
sicli  i'lx'ii  siivsdiil  aiil  /;'.  Iiiikxiuii  ,  als  ,'iiii  cincii  ciiilaclit'ii  A.>-t  \iiii  I'..  intliistrc  bc/.it'licii 
lässt.  IllKUOX.  TUAC.IS  (Neu  K  rc  u  t  c  r  b  ii  c  li )  bildrl  drei  Arten  nnicr  dem  Namen 
Schallliew  ab.  liei  IaiIKKNAK.Mü.MA.NUS  finden  wir  (^in  de.sseii  <<  N  e  n  vo  1 1  koni  in  r  n  t - 
licli  Kre  u  ter  b  11  e  li  »)  sechs  vVrten  bestlirieben  ,  wovon  fiinf  abgebildet  sind.  Erst  seit 
C.  ÜALIIIN  selieinen  die  Arten  etwas  tjcnauer  unterseliieden  worden  /.n  seyii,  obf;leitli  der- 
selbe (Pinax  iheatri  botaii.  p.  15  u.  16.1  verschiedene  Gewächse  aus  ganz  andern  Ablhei- 
bingcn,    wie    Clinni    und    lli/)f>iiris   daiiiil    Ncniiengte. 

Lngeat'iilt  I  iLe  luerlicr  m'hörigen  Pflanzen  von  den  naclifolj^enden  itotanikern  genauer 
untersucht  und  strenger  geschieden  wurden,  so  befand  man  sich  doch  über  die  wahre  Ka- 
Inr  derselben  in  grosser  Ungewissheit,  und  besonders  über  die  Fruchtorgane  wurden  man- 
cherlei widersprechende  Ansichten  aufgestellt.  ToUUNKI'OHT  (Institut,  rei  herb.  1700.  pag. 
533.)  sah  den  /apfenformigcn  Friichtsland  als  eine  blumeiiblattlose  iiliithe  an,  welche  eine 
Aehrenforni  habe,  ans  blosen  Stanbgefiissen  mit  pilzlormigen  Anllieren  bestehe  und  daher 
unfruchtbar  sey.  Die  Früchte  glaubt  er  an  den  sterilen  Stengeln  suchen  v.n  müssen  und 
beschreibt  sie  nach  Caf:sai.PIN'S  Angabe  als  schwarze  rauhe  Körner.  AdansON  (Famillcs 
de  plantes  1763.)  nahm  die  fruchttragenden  Stengel  auch  (iir  miinnlichc  Pflanzen  und 
suchte   die   weiblichen    I  heile   in    den   Scheiden    der   Jiiiigcn   Sleiigellnebe.     Er  sagt:    >' in   jeder 


verlassen,  nacli  wulclicn  altein  mit  Bestiuiintlicit  ctivns  bcliauptct  werden  Itönntc.  Datier  müssen  «vir  uns  auf  diesem 
Felde  nicht  sotten  mit  Iilosen  Vernititliiingen  begnügen,  wclcljc  nur  dnicli  Aiiflindiing  von  vollständigem  Exempla- 
ren bcsLiligt  oder  widcrligl  werden  kininon. 

Manche  Bruclistüclie  von  Kiil.iiiiil<-i)st.'iinnien  hcsit/.en  freilich  nictit  geringe  Arhnliihkeit  mit  den  Stämmen  von 
Caxnarma  und  könnten  daher  auch  von  Pilanzen  herridircn  ,  welche  dm  C'a.suarim-n  vcrwantlt  M'aren.  Schi.otiikim 
liat  wirklich  mehrere  fo.ssile  l'ebrrresle  unter  der  Benennung  Casttarinilr.i  beschrieben,  und  äussert  die  Vermu- 
thung,  d.iss  diese  wolil  auch  zu  den  Kalainiten  gehört  haben  könnten.  Graf Stermikrg  (Versuch  einer  gcogn. 
botan.  Darstellung  der  Flora  der  Urwelt.  Heft  2.  S.  27.)  ist  geneigt,  die  letztem  von  Pflanzen  herzu- 
leiten, welche  zwischen  den  GKisern  und  Palmen  in  der  Mitte  standen,  und  diese  Vennutliung  gewinnt  gros« 
Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir  die  (.a.  a.  O.  Tab.  Will.),  von  ihm  gegebene  .Abbililung  eines  r.ulierloniilgen  Lau- 
bes vergleichen  .  dessen  Abdrücke  neben  Kalaniitinsl.unuicn  gelagert  vorkommen :  da  sie  li  dieselben  aber  doch  in  ei- 
ner andern  Schichte  befinden ,  so  lä.s>t  sich  ihr  ehemaliger  Zusammenhang  mit  den  letztem  nicht  mit  Gewisslieit 
nachweisen.  .Auch  scheint  der  deutlieli  ausgebildete  Ast  des  von  ihm  (a.  a.  ().  Tab.  \VI1. 1  abgebildeten  Kalami- 
tenstammes,  so  wie  eines  in  den  Kohlcnwerken  bei  Saarbriicken  gefundenen  Bruchslückes  (unsere  Fig.  ö.)  von  Ca- 
lamites  gihbosus  Sc h  lot h.  wieder  mehr  für  Bro.vg!viakt"s  Annahme  zu  sprechen,  da  vnt  z.  B.  bei  Eqiiise- 
tum  hyemale  gewöhnlicli  auch  nur  einzelne  Aeste  an  den  Gelenken  wahmehnien,  während  bei  keiner  der  jetzt  le- 
benden Palmenarten  diese  Tlieilung  in  Aeste  unlerh.ilb  des  Gipfels  vorkommt ,  und  die  baumartigen  Gräser  durch- 
gängig ein  anderes  Verhaltin  an  ihren  mehr  oder  weniger  knotigen  Gelenken  zeigen,  als  die  fossilen  KaUmitcD. 
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dieser  Scheiden  kommen  mehrere  Astkeime  vor,  welclie  die  Stelle  der  Ovarien  vertreten, 
wie  dieses  bei  vielen  Moosen  der  Fall  ist,  welche  sprossend  und  daher  ohne  alle  weibli- 
chen Blüthcn  sind.  Diese  Astkeime  zeigen  vier  kleine  dunkelbraune  Griflel,  welche  nichts 
weiter  sind  als  die  Spitzen  der  Scheiden,  woraus  sie  bestehen;  vielleicht  bedürfen  diese 
Keime  zu  ihrem  Wachsthume  der  Befruchtung  durch  den  Staub  der  männlichen  lllüthen, 
denn  sie  stossen  zu  derselben  Zeit  über  die  Erde  hervor.»  Haller  (Hist.  stirp.  Helvef. 
indigen.  1768.)  betrachtet  den  Zapfen  der  Equiscteen  als  einen  Blüthcnstand,  einen  Staub 
cinschliesscnd,  den  er  wegen  der  Art,  wie  er  fortgeschnellt  wird,  für  männlichen  Blüthen- 
staub  half.  Er  gesieht  jedoch ,  dass  man  vergeblich  bei  diesen  Gewächsen  nach  weiblichen 
Theilen  oder  nach  wahren  Samen  suche,  indem  Aveder  er  noch  irgend  einer  seiner  Zeitge- 
nossen dieselben  gesehen  habe.  Oeder  (Enumerat.  Haff.  1764.)  ist  derselben  Meinung 
und  äussert:  «wenn  die  körnige  Masse  für  männlichen  Blüthenstaub  oder  Pollen  gehalten 
werden  müsse,  so  seyen  ihm  die  weiblichen  Theile  oder  das  Pistill  noch  unbekannt,  weil 
er  noch  nichts  dergleichen  habe  finden  können.»  LlN^E  (Mant.  plant,  alter.  1771.)  nimmt 
dagegen  mit  CaeS.\LPIN  und  TOURNEFORT  zwei  Geschlechter  bei  diesen  Pflanzen  an;  er 
glaubte,  dass  den  in  den  sackrörmigen  Früchten  auf  der  Ptückseite  der  Schildchcn  einge- 
schlossenen Körnerchen  die  Bestimmung  des  Pollen  zukomme  und  hielt  demnach  diese 
Früchte,  gleich  seinen  Vorgängern,  für  Antheren.  KOELREUTER  (das  entdeckte  Ge- 
heimniss  der  Kryptogamie  1787.)  hielt  die  Fruchthülle  für  die  männlichen  Theile 
und  die  Kügelchen  seihst  für  Samen ;  er  verglich  die  elastischen  Fäden  mit  den  Sporcn- 
schleudern  der  Jungcrmannien,  gesteht  aber,  dass  er  die  Samen  nicht  habe  zum  Keimen 
bringen  können.  HEDWIG  (Theor.  generat.  1798.)  verglich  die  elastischen  Fäden  selbst 
mit  Antheren  und  nahm  die  feinen  Körnerchen  auf  denselben  für  Pollen ;  das  grünliche 
Kügelchen  wäre  nach  ihm  der  Fruchtknoten,  auf  welchen  das  stumpfe  Spitzchen  die  Narbe 
vorstellt. 

LiNNE  und  die  meisten  Anhänger  seines  Sexualsyslems  zählten  die  Equiseteen  zu  der 
ersten  Ordnung  seiner  vier  und  zwanzigsten  Klasse  d.  h.  zu  den  Farnen.  SCHREBER  (Ge- 
ner, plant.)  trennte  sie  von  diesen  und  brachte  sie  unter  seine  erste  Ordnung  der  Kryp- 
togamie {Miscellancae).  ^YlLLDENOW  war  der  erste,  welcher  sie  (Grundr.  der  K  rä  u- 
terkundc  und  Spcc.  plant.  Tom.  Y.)  als  eine  besondere  Ordnung,  unter  dem  Namen 
Gliederfarrn  {Goiwpteridcs)   aufstellte. 

Auch  in  dem  natürlichen  Systeme  wurden  sie  anfangs  von  A.  L.  JUSSIEU  (Gen.  plant.) 
seiner  ersten  Ordnung  di'r  Acotylcdoneen  —  den  Farnen  —  beigezählt  und  erst  später 
von  De  Ca>"DOLLE  (Flore  franc;. )  zu  einer  eigenen  Ordnung  ^< Eijiiisetaceaen  erhoben. 
"Wegen  der  vier  elastischen  Fäden  um  die  Sporen  zählte  sie  AVaiILENBERG  zu  seinen  7*.»- 
iradidymis.  Spre>'GEL,  welcher  die  Equiseteen  früher  (Einl.  in  das  Stud.  der  krypt. 
Gew.  1804.)  unter  seinen  Pteroiden  aufführte,  trennte  sie  später  (Anlcit.  zur 
Kenntn.   der  Gew.   Bd.  2.   Abth.   2.    1817.)  Avieder  von    diesen    nnd    brachte  sie  als   ver- 
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ciiizrlle  (lalliiiii,'  in  liiiiiii  Aiiliaiii,'!'  Iiiiilcr  die  l'ilii/.ospornK'ii.  ()ki.N  iii(lli(  li  slclli  sie 
(^LcIkI).  (Ici-  ll.il.Milk.  rill.  2.  Ahllil.  L'.  llc  lliilllc)  iiiil  (Ich  (.'li.trccii  in  die  cHlc  '/.uiili 
soilirr  (liilli'n  K  hisse  ,  iinlcr  die  I' I  I  .i  ii  in  c  n  -  I)  i- o  s.s  I  i- r  ,  m  die  N.dic  vnii  iljilirdrit  und 
Ciisiiiirimi ,  wiilircnd  KUIKS  (Svslriii.i  oi'li.  vff^Plal».  j  dii'scilirii  iiciicrdiiii's  « icdcr  <Ipii  l'ai'- 
lUMi  cinvcilcihf.  Da  jedoch  die  Efjiiisclinn  durch  die  j^niiz  eij^eiilliiiinlic  lic  llesi  liallciiheil 
dos  Baues,  besonders  aher  der  Fniclilorffaiie  zu  aiillalleiid  von  den  Kaiiien  sich  nnlerscliei- 
<lcn,  so  scheint  ihic  Einvei'leilnin^  als  hiose  l  nlerahllieiliiii'^  der  lel/tcni  weder  naliiii^eiei  hl 
noch  ül)erii.ui[)l  liic  die  s\  stcinahsclie  Kinllieiluiii,'  Nun  erlielilicheni  \inllieile  /n  se\ii,  \veil 
dann  docli  ininicr  eine  hesondere  lliilcrordniiMg  liir  dieselhcn  an^rnoniincn  worden  ninss, 
die  aher  in   gloichcni   syslomalischcn   Range   mit   den   eigontlichoii    Farnen   seihst   steht. 


11.     Gattungs-Ucbcrsichl. 
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Charakter  nach  der  Frucht. 

S  p  o  r  0  II  friich  f  c  anl  der  Iliickseile  sciiildfJiriniger,  in  Zapfenforni  ziisaniniongostelllcr 
Fruchthöden  zu  6  —  7  aufsitzend,  oliilVichcrig,  vielsporig.  Fruchthülle  einfach,  häutig, 
nach  innen  in  einer  Spalte  klaffend.  Sporen  frei,  nackt,  am  Grunde  mit  zwei  fadigen, 
in  vier  spatcKorniigc  Enden  auslaufenden   Schleudern  versehen. 

Charakter    nach    dorn    ^Vachst  h  ii  nie. 

l)lätter]ose  starre  Gewächse,  nnl  gegliedertem,  röhrigem  Stengel  und  meist  mit  wirtol- 
formig  gestellten,  eckigen,  schärflichon  AcsJeu,  welche  gleich  jenem  an  ihren  Gelenken  mit 
gezähnten  Scheiden  umgehen  sind.  Fruchtstand  jedesmal  auf  dem  Gi[)fel  des  Stengels,  der 
Aeste  oder  eines  besonderen  Schaftes.  ^Vurzelzasern  aus  den  Gelenken  des  gleichfalls  ge- 
gliederten und  bescheideten  Stockes  entspringend  und  gleich  diesem  inll  einem  feinzaserigen 
Filze  überzogen.  Ausser  der  Fortpflanzung  durch  Sporen  starke  Vermehrung  durch  un- 
terirdische Brntorgane  (Slocktriebe  und  Knollen).  Vorkommen  in  sumpfigem  und  trocknen) 
Boden,  zwar  oft  gesellschaftlich,  aber  nie   in  eigentlichen   Rasen.      Dauer  mehrjährig. 

C  h  a  r  a  c  l  e  r    fr  n  c  t  i  f i  c  a  1 1  o  n  i  s. 
Sporocarpia  sciia   ad  sepiciia  receptaculis   pellalis   in  sirohili   (inniam   aggregatis  dorso 
insidenlia,  sessilia,   unilocnlaria,  polysporaoa.      Pcricarpinm    simplex,    membranaceum,    in- 
terius  rinia  hians.      Sporac  liberae,  nudae,  basi    dateribus    binis    fdiforniibus    utrimque  in 
apiccs  spathulalos  excunlibus  instnictae. 
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Char acter   vegetationis. 

Plantae  aphyllae,  rigidae ,  taulc  aiticulato,  fistuloso,  pleruniqiie  ranioso:  raniis  verti- 
cillatis,  angulatis,  scabris,  perinde  ac  caulis  ad  genicula  vagniis  dcntatis  cinclis.  Fructifc- 
rentia  in  caule,  ramis  vcl  scapo  proprio  seniper  teniiinalis.  Radiculae  c  gcniculis  caudicis 
articulati  vaginatique  ortae,  et  queniadmodiim  ille  toniento  tenerrime-fibrilloso  obductae. 
Praeter  propagationcm  per  sporas  niultiplicatio  crebra  per  prolein  subterraneani  (soboles  ac 
tubera).  Habitatio  in  palustribus  nee  non  in  locis  siccis.  Vita  saepius  quidem  socialis,  at 
nuuquani  mere  cespitosa,  perennis. 

(Filicum  gen.  LiN.  luss.  —  Miscellanear.  gen.  SCHREB.  —  Gonopterides  "WlLLD.  .— 
Peltatae  HOFFM.  Web.  et  MOHR.  —  Tetradidymar.  gen.  Wahlenb.  —  Equisetaceae 
Decand.). 

Gattung: 
EQUISETUM    Plin.         SCHAFTH.YLM  (SCHACHTELHALM  oder  SCHAFTHEL  ). 

Die  Arten  lassen  sich  nach  der  Weise,  wie  sie  ihre  Fruchtzapfen  tragen,  unter  zwei 
Abiheilungen  bringen : 

a.  Schaftfruchtigc. 
Scapocarpi. 

Beispiele:  E<^uisetum  arvense  Lin.   (Fig.  2.),    E.  sylvaücum  Lin.   (Fig.  3.). 

b.  Stengelfruchtige. 
Caulocarpi. 

Beispiele:  E.  palustre  Lin.  (Fig.   1.)  E.  variegatum  Schleich.  (Fig.  5.). 

12.    Etymologie  des  Gattungsnamens. 

Der  Name  Equiselum,  nach  dem  griechischen  /n-Troufi?  gebildet,  ist  von  der  Aehnlich- 
keit  mit  einem  Rossschweife  hergenommen,  indem  die  alten  Botaniker  die  feinen  Aeste  man- 
cher Arten  mit  Rosshaaren  verglichen.  Er  kommt  schon  bei  PlINIUS  (Natural,  bist.  LIb. 
26.  cap.  13.)  vor,  wo  er  sagt:  Equisetum,  Hippuris  a  graecis  dicta,  est  pilus  terrae,  equi- 
nae  setae  similis. 


ERKLÄRUNG    DER   TAFELN. 


(Die  rtimtftclirn  Ziililm  Hriitrii  dif  Niiinnirrn  (oder  Slärkfti')  drr  (iiißrunndirn  Oltjcrtivliintrii  nn;  die  2  nii  dem  Kopfr  einer  r^inlftchen  Zxhl  l>e- 
dentrt.  dit<ift  bei  der  Abliildiing  ziigU'icIi  die  zweite  und  ktark»te  OiiikiiliiiHC  beunUt  uiirde.  Die  Abbildinigrn  In  mitürtlrlier  (irtiutr  »Ind  an 
der  iVliti'itdfU  /illcr  iii  rrkriiiicu.  Das  x  Zeichen  bedeutet  eine  unbefttiiuuite  Vergr6ucrun|;,  welche  über  die  ■larkatc  Vcrgrtfueniog  det 
Miki'oi>ko|ifti  noch  übertrifft). 
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Krsic    Tafel. 

1.  Ein  Ast  von   Chara  flexilis  Lin. 

2.  Kill  \\  irtil.i.-lchcn    von    derselben    Pflanze    mit    zwei    ausgewachsenen    Sporcnfniclitco    in    der   Achsel    der    G.ihel- 
enden  (.11.  ). 

3.  Ein  solches  Aestchen  mit  einem  ausgebildeten  Kiigelchen  und  einer  jungen  Fnuht  (II."). 

4.  Ein  Ast  von    Chara    hyalina    Decand.  —  a  a,  Kiigelchon:  b,  S]>orenfriiclit  (II.). 
j.     Virlehislchen  von    Chara   JIraunii   G  niel.  flor.    lad.    mit  .S|)orenfriielilen  (I.). 

G.  Ein  solches  von   Chara  ploinerala     m.  mit  gehäuften   Früelilin  (I.). 

7.  Ein   solches  von    Chara  coronala  Z  i  z.   mit  Friiclilen  und  Kiigeklien,  welche  zu  zweien  beisaimncD  aitzcn  (I.). 

8.  Stengel  und  WirteListe  von   Ch.  glomerata,  knotig  inknistirt  (.1.). 

9.  Ein  Ast  von  Chara  hispida  Lin. 

10.  Ein  jüngeres  Wirleliistclicn  von  derselben  Pflanze,  mit  Früchten  und  Kiigelchen  (!.)• 

11.  Ein  älteres  Aestchen,  wovon  die  Kügelchcn  abgefdlen  sind  (1.). 

12.  Ein  Wirtclästchen  von    Chara  pulchetla   ff'allr.   mit  Früchten   und  Küj;el(lien  (^11.). 

13.  Ein  Tlieil  eines  Aeslchcns  von  derselben  Pflanze  mit  bractcenartigen   Blättclun:    der  äussere  Halbquirl  der  Blätt- 
chen fehlend  und  statt  derselben  punktförmige  >"arbcn  (111.). 

14.  Ein  M'irtelästchen  von   Chara  vii/garis  Lin.   a  a  a,  Kügelchen;  b  b,    Sporcnfrüehte ;  das    oberste    Aslgclcnkc 
blattlos  (I.). 

15.  Ein  Tlieil  von  einem  altern  Aestchen  mit  vollstiindigen    Blätterwirtel  von    Chara  crinita    /f'allr.   (111.). 

16.  Ein  Aestcheu  mit  Kügelchcn  von    Chara  ceratnphylla   ffallr.  (durch  die  Loupc  gesehen). 

17.  Llnterirdischcr  Stock  von    Chara  hispida  mit  den  angeschwollenen  Knoten  und  Wurzclzasem. 
IS.     Eine  Wurzelzascr  mit  ihrem  pinscKVniiiigin  Ende    (111.). 

19.  a.  Der  obere  Theil  der  FruchlhiÜle  mit  dem  stumpfen  fiinfthciligen  KrÖDchcn  —  b,  die  herausgenommene   Spore 
von    Chara  flcrilix  (111.). 

Zweite    Tafel. 

20.  Ein  Stockknoten  von   Ch.   hispida  mit  den  blasigen  Wiii^chen  (aus  welchen  die  Wurzelrascrn  entspringen)   und 
einem  verkümmerten  Astwirlel   (11.). 

21.  Derselbe  im  Längendurchschnitte  (II.). 

22.  Ein  Stengelknoten  von  derselben  Pflanze,   aus   welchem   sich    Aestchen    und    Borstehen    entwickeln,    im  Längen- 
durchschnitte (11. ). 

23.  Querdurclischnill  eines  Slengelgliedes  von  derselben    Pflanze,   um    die    Ccntralrölire     mit   den    Rölirchen    und    de 
krustigen  Rinde    in  deren   Umfange  zu  zeigen  ( HI. ). 

1.  8 
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Fig.  24.     Quci'durchsclinitt  eines  Stengelgliedes  von   Ch.  pulchella  (III.). 
„      25.     Ein  Stengelglied  von   Ch.   vii/garis    vcnuittelst    der    Salzsäure   von    der  Kalkrinde  befreit:    die  Unifanusröliielirn 

zum  Thcil  hinweggenonunen ,  um  die  Centralröhre  mit  ihrem  geronnenen   Inhalte  zu  zeigen  (III.). 
„      2ö.     Ein  Stengelglied  von  derselben  Pflanze  noch  mit  der  körnigen  Kruste  überzogen  ^1.). 

27.  Ein  Kügelchen  von   Ch.  hi.spida  (Ul.). 

„      27  *.  Ein  Kügelchen  von   Ch.  pulchella,  seines  Inhaltes  entledigt,  wodurch  die  Ränder  der  keilförmigen  Zellen  durch- 
scheinend geworden  (III.). 

28.  Der  Inhalt  eines  solchen  Kügelchcns  ( IV. ). 

29.  Gegliederte  Fäden  mit  den  blasigen  Zellchen  an  ihrem  Grunde  —  aus  demselben  ( IV  '.  ). 
>.      30-     Ein  Röhrclicn  nebst  gegliederten  Fäden  aus  den  Kügelchen  der   Ch.  hispida  (IV.). 

..      31.     Ein  aufgeplatztes  Kügelchen  von   Ch.  hispida,  dessen  dreieckige  Hauptstiicke  noch  zusammenhängen:  a,  die  auf 

der  Mitte  der  Stücke  festsitzenden  Rbhrchen   (III.). 
»      32.     Infusorien  aus  dem  Schleime  der  aufgeplatzten  Kügelchen  von  dereclben  Pflanze  (IV-.). 
.1**33.     Inkrustirte  Sporenfrucht  von  derselben  Pflanze   (111.). 

..      34.      Sporenfrucht,   deren  Kalkrinde  durch  Salzsäure  hinweggenommen   worden   (  111  .). 
»      35.     a.    Dieselbe  .Sporenfrucht  von  oben    —  b,  von   unten  gesehen  (III.). 
„      36.     Die  abgelöste    Hülle  derselben  (III.). 
II      37.     Die  herausgenonunene  Spore   (III.), 
,1      38.     DieselJje  (IV.). 

II      39.     Die  Sporenfrucht  im  Längendurclischnitte  (  IV.  ). 
11      40.     a.    Eine  Spore  von  oben  —  b,   von  unten  gesehen   (IV.). 
»      41.     Der  körnige   Inhalt  derselljcn  (IV-.). 

„      42.     Eine  Röhre  von   Chara  flexilis  mit  den  schnurfdrmigen   Streifen. 
»      43.     Eine  Centralröhre  mit  den  schnurförmigen  Streifen  von   Ch.   hispida  (IV.). 
,.      43*.  Eine  sehr  stark  vergrösserte  Röhre  von   Ch.  flexilis,    um  die  einzelnen  Körnerchen  der  Streifen  zu  zeigen  (nach 

Amici). 
I.      44.     Eine  keimende  Spore  von   Ch.  hispida,  bei  welcher  das  Keimpflänzchen  eben  hervortritt  (Hl-). 
1.      45.     Diesclljc,  mit  einem  schon  weiter  entwickelten  Keimpflänzchen,    welches   bereits   zwei  Wnrzelzäserchen  getrieben 

hat  und   lUe  Bläschen  für  die  folgenden,  so  wie  die  Anlage  zu  den  ersten  Wirtelästchen   erkennen  lässt  (III.). 
.1      46.     Ein  Keimpflänzchen,  mit  anhängender  Spore,  welches  aus  seinem  Grunde  und  dem  untersten  Knoten  eine  Menge 

langer,  feiner  Zascrn  ausgeschickt  hat.     ücber   dem  ersten  Knoten  llieilt    sich    dasselbe    in    zwei  Haupläste,  deren 

jeder  an  der  Spitze  die  Anlage  zu  den  Wirtelästchen  zeigt  (III. ). 
II      47.     Die  grünen  Gipfel  zweier  schon  etwas  weiter  entwickelter  Pflänzchen  ;  bei  a  hat  sich  am  imtcrsten  der  gefiirbtcn 

Gheder  erst  ein  deutlicher  Astansatz  gebildet,  während  bei    b    ein  Seitenast    hervortritt,    der   an    seinem  Grunde 

imd  Gipfel  mit  kurzen  Wirtelästchen  besetzt  ist  (IV.). 
43.     Die  beiden  untersten  Röhrclicn  eines  Kcjimpflänzchcns  von  Ch.  hispida,  um  dcnSaftimilauf  zu   versinnlichen (ao). 


EQUISETEEN. 


Dritte    Tafel. 

1.  Der  obere  Tlieil   des  Stengels  mit  dem  Fruchtzopfen  von  Equisetiim  pa/iislre   hin. 

2.  Der  fruchttragende  Schaft  mit  einem  Thcile  des  unterirchschen  Stocks   von   Eq.  arvuiixe    L  in. 

3.  Der  obere  Tlieil  des  Fruchtschaftes  von   Erf.  sylva/icum  Ein. 

4.  Ein  Wirlelast  des  Stengels  von  derselben  Pflanze. 

5.  Equisettim  variegatiim   Schleich. 
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Vierte    Tafel. 

(Fig.  G — 19  von  Ef/uixeliiin  arvense). 
Fit»,     (i.     Ein  Tliril  <lcii  nnlrrlriliscticn  Sloiks  mit  Stnrktiiilx'n   und  Knüllen. 

7.  Eine  linzilno  Knülle. 

8.  üicsolbc  q«icr  diircligcsclinittcn. 

9.  Zwei  Stücke  .c»  Slt-ngils  (nnlir  tlir  Lonpc  gc-schrn) —  n,  mit  einer  vollsl."in(lif;en  Seliciile  und  den  .4^1n;lrl(^n  — 
b,  die  vordere  Hälfte  der  Silieide  abgelüst,  um  die  abwccksclnd  üliee  eiiKiml.  r  ^evi,  IM.u  .Siri  ifrn  dir  Steugil- 
glicder  zu  zeigen. 

10.  Eine  Scliaftknos|)e ,  bei    (velclier   die    vordere   Il.illte    der    eingescliacbleltcn  Sibeideu    biutveggenoiimien  ist  ( unter 
der  Loupel. 

11.  Eine  Stcngelknospc  (unter  der  Lonpc). 

12.  Eine  Stockknospe  (  unter  der  Loupe  ). 

1.5.     (luerdurehschnilt  des  Fruelilznpfens  (unter  der  Lonpe  gesehen). 

l-l.     Ein  seliildlonuiger  Fruelitboden  mit  den  kegellörniigen  Sporcnfriiiliten,  von  imten  gesehen  (I.). 
Ij.     n.  Spore  in  fi-udilem  Zustande,  inil  diu  >pii-:dig  gcwnndenen  Schleudern:—    b,  die  gewundenen  Schleudern  ulme 
die  Spore  (  X  l. 
„      l(j.      Eine  lioekne  Spore,  bei  welcher  sich  die  elastischen   Schleudern  zurückgebogen  haben  (  IV'.). 
17.     Eine  einzelne  Schleuder  mit  ihren  beiden  spateiröruiigen  Enden  (  »  ). 
IS.     Sparen,   durch  Druck  aufgeplatzt,  deren  körniger  Inhalt  an  den  Seilen  hervorgetreten   ist  (IV. ). 

19.  Ein  Stück  der  Oberhaut   des  Stengels    (  IV '.  ). 

20.  Das  Endglied  des  Stengeb  von  £//.    hyiinalc    I.in.,    dessen    oberste    Scheide    zur    Hälfte  hinweggenoiumcn  ist, 
nm  den  verkiiralen  Fruchtstiel  zu  zeigen. 

21.  Längsduiclisclinilt   eines  Slcngelknotens  von   dei-selben   Pflanze. 

.1       22.  Ein  Stückchen   eines  Stengciglicdcs  von  dei-selben    Pflanze  (  1.). 

2.3.  Oberhaut  des  Stengels  von     Eif.  hycmale    var.    ramosum    Sr  hie  ich.    (IV.)    —    a,    eine    einzelne    Spaltüff 
nung  (  »  ). 

24.  Oberhaut  des  Stengels  von   /.V/.   limo.snni  Litt.   (IV.). 

,■      25.  Oberhaut  des  Stengels  von  Eq.  ßuvialile  /.in.    (IV.). 

26.  Oberhaut  eines  Astes   von  derselben  Pflanze  ( IV.  ). 

27.  Ein  Stückchen  der  häutigen  Fruchthülle  von  Eij.    arrenxe  (  FIT.  ). 
„      28.  Ein  solches  mit  einigen  aufgerollten  Spirali;<sern  (  x  ). 

Fünfte    Tafel. 

(Fig.  29  —  41  von  Eq.  arvense"). 

„  29.  Oberhaut  des  Stocks  mit  den  aufsitzenden  Filzziiserchen  (TU.)  —  a,  zwei  dieser  Zäscrchen  mit  ihrem  knollig 
»crdickten   Grunde  (IV'.). 

„  30-  Vcrtikalschnitt  des  Stocks  —  a,  Oberhaut  —  b,  braunes  Zellgewebe  —  c  c,  röhrigc  körnerhallige  Zellen  — 
d,  RinggeKisse  mit  dazwischen  liegenden  Saftrühren  (111). 

„  31.  Der  innere  Theil  eines  solchen  Veitikalschniltes,  mit  den  abgesonderten  röhrigen  Zellen,  welihe  in  stumpfe  Ende 
ausgehen,  und  zwei  Ringgelii-sse  von  sehr  verschiedenem  Durcluncsser;  von  dem  grüssem  haben  sich  mehrere  ein- 
zelne Ringe  .ibgelösl  (IV.  ). 

.,      32.     tluerselniilt  des  Stocks  (III.)  —  a,  die  äussere  Schichte,  mit  zum   Theil  enlleerlen  Zellgewebe  (IV.). 

..      3-i.     (iucrschnilt  des  Stengels  —  *,  Oberhaut  —  a,  Saftrohren  —  b,  grünes  Zellgewehe   —  c  c,    ungefarbti-s  marki- 
ges Zellgewebe  —   d,  üefitse  (111.). 
3-1.     Quei-schnill  eines  Astes  —  im  Innern  ganz  aus  Gelassen  und  grünen  Zellgewebe  bestehend  (.  111. ). 

..      35.     Vertikalschnitt  des  Stengels  (111.).     (Die  Buchstaben  entsprechen  denen  von  Fig.  33.). 


( 
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Fig.  36.  Ein  RinggeEiss  aus  dem  Stengel,  vyelclics  an  einzelnen  Stellen  Spiralfasern  zeigt  (  oc  ). 

„  37.  Oberbaut  des  Zahnes  einer  Stengelsclicide   (III.)- 

„  38.  Querschnitt  einer  Stengelscheide  an  ihrem  Grunde  —  a ,  Gefössbündel  ( III. ). 

>.  39.  Derselbe    Gefiissbündel,  nebst  dem  umgebenden  Zellgewebe  —  aus  dem  Vertikalschnitte  (IV  ). 

„  40.  Querschnitt  einer  Knolle  des  Stocks  ,  mit  zwei  Gefässbiindeln   ( III. ). 

„  41-  Vertikalschnitt  einer  solchen  Knolle   —  maucrrörmigcs  Zellgcivcbc,   Geßissbiindel  (III.). 

,>  42.  Querschnitt  des  Stengels  vou  Eq.^  limosum 

43-         I.  ..         »  »         von  Eq.  hyemalc 

'     /  )  (III.). 

„      44-  .>  >.         1,  »         von  Eq.  hyem.     ramosum 

,.     45.         »         ..        »  »         von  Eq.  ßiwiatile 

„      46 — 61.  Die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  bei  dem  Keimen  der  Sporen  von  Eqiiis.  paluitie  (Fig.  46  —  59 IV'' 

—  Fig.  60.  IV.  Fig.  61.  II.). 
62.     Entwicklung   des    Keunpflänzchens   aus    dem   Vorkeime    (nach   Vaucher    in    Mem.    du   Mus.    d'liist.    nat.    T.  X. 

Tab.  27.). 

Sechste   Tafel. 
Fossile  Üeberrcste  der  Charccii   iiiul  Equiseteeii. 

Fig.     1.      Chara  helicteres  Brongn.  —  a,  von  der  Seite  gesehen, —  b,  von  unten,  —  c,   von   oben  (lOmal  vcrgr.). 
,       2.     Chara  Lemani  Brongn.   —  a,  von  der   Seite,  —  b,  von  unten  (lOmal  vergr. ). 
„        3.      Chara  medicaginula     Brongn.  —     a,  von   der  Seite,  —    b,  von  unten  (lOmal  vergr.),  —    c ,  ein  stärker 

vcrgrossertes  Stück  der  Spiralbänder ,  um  die  scharfen ,    vorspringenden    Ränder  derselben   zu    zeigen    (Diese  imd 

die  beiden  ersten  Fig.  nach  Brongniart). 
„       4.     Equisetum  infundibuliforme  Bronn, 
„        5.     Calamites  P seuäohamhusio  S t  er nh, 
»        6.      Calamites  gibhosiis  S  chloth.  (Diese  nebst  den  beiden    vorhergehenden  Zeichnungen  sind  nach  Originalcxem- 

plaren  aus  den  Kohlenwerken  von  St.   Ingbert    bei   Saarbrücken,    welche    der    Verf  der  gütigen  IMiltheilimg  des 

Herrn  Dr.  Bronn  in  Heidelberg  verdankt). 
„        7.     Equisetum  brachyodon  Brongn. 
»        8-     Dasselbe  vergrössert. 

»       9  u.  10.  Abdruck  einer  Pflanze  mit  schafthalmartigen  Scheiden. 
,.      11.      Calamites    decoratus    Schloth?  (Petref.    S.    401.  )•        (Diese    nebst    den    vier   vorhergehenden   Fig.  nach 

Brongniart.). 
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Bei   der    Entfernung   des  Verfassers   vom  Druckorle  sind   nachstehende   Druckfcbirr    in  diesem 
Hefte  entstanden,  die  man  zu  verbessern  Littet. 

Seite    2  Zi'ilo  11  von  unten  nnih  »0  knno  er  cclzc  «ich 

3  •  14  V.  0.  nocli  Um  s.  die 

7  .  4  u.  ö.  V.  0.  statt  Fig.  43.  44-  44»  I.  Fig.  42.  4-3.  43* 

9  .  5v.  o.  &l.  CbarceoLCbarcn 

9  .  4  V.  II.  St.  die  I.  bei 

10  »  11  V.  o.  St.  zufällige  L  Pole  der  ziif;illigcn 

13  >  4  V.  o.  ist  nacb  dem  zweiten  Coinina  der  zu  tilgen. 

17  .  7  ▼.  o.  ist,  wie  das  Kugele  h  eo  a,  zu  ctxeicben. 

Ti  .  9  V.  u.  St.  bclietcres  1.  bclictcres 

35  •  G  V.  IL  St.  £  n  d  c  1.  £  n  d  c  D 

40  x  9  V.  u.   St.   von   iiicbrcrcD   mitgetbcil ten   Arten   1.    ron    mehreren  Arten   mitgc- 

tbcil  tcn 

44  .  6  T.  0.  St.  Blicke  1.  Blick 

60  .  9  t.  u.  St.  Fscudobambusio  1.  Psc  udobambutia 
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